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1. Einleitung: Was dieser Bericht will  

Sklaverei und Sklavenhandel, Kolonialismus und Rassismus werden heute weltweit diskutiert. 

Die Diskussionen sind mit grundlegenden moralischen Fragen verknüpft, sind vielfach politisch 

und ideologisch aufgeladen und werden hart und kontrovers geführt. Sie haben längst auch die 

Schweiz erreicht, insbesondere Städte, deren Geschichte und Gegenwart Anknüpfungspunkte 

an diese Themen bieten ï von Neuchâtel bis Winterthur, von Basel bis Zürich.1 St.Gallen macht 

hier keine Ausnahme, mit Sklaverei-Historiker und Aktivist Hans Fässler setzt St.Gallen bei 

diesen Themen sogar schweizweit und darüber hinaus wichtige Impulse.2 Die vorliegende Pu-

blikation entstand in diesem Kontext, als Folge einer Interpellation zum «Umgang mit der ko-

lonialen Vergangenheit der Stadt St.Gallen» im St.Galler Stadtparlament. Eingereicht wurde 

der Vorstoss 2022 von Vertretern und Vertreterinnen des links-grünen Lagers. 

Die erwähnten Themen sind bei der Beschäftigung mit der St.Galler Stadtgeschichte noch 

immer relativ neu. Die historische Fachliteratur und die aufgearbeiteten Quellen sind deshalb 

ziemlich überblickbar. Hier Abhilfe zu schaffen, ist enorm aufwendig, wird viel Zeit und Res-

sourcen benötigen, zumal die Themen komplex sind und eine globale Dimension haben. Dazu 

kommt, dass es zu Sklaverei und Sklavenhandel, Kolonialismus und Rassismus inzwischen ei-

nen vielfältigen und kontroversen theoretischen Diskurs gibt. Er liefert für die hiesige Lokal-

geschichte wichtige Impulse und Einsichten, kann sich aber auch verselbstständigen und in 

abstrakten Diskussionen verlieren, in einen Diskurs über Diskurse, Narrative und Begriffe. Er 

läuft Gefahr, die Bedeutung der Sprache zu überschätzen. Die historische Wirklichkeit ist kom-

plexer, vielschichtiger als die Gedanken, Bilder und Konzepte, die sich aus den erhaltenen Tex-

ten von damals herausarbeiten lassen. 

Der vorliegende Bericht versucht, alledem Rechnung zu tragen und den Blick zu weiten. 

Er bietet nicht einfach eine Auflistung von Schuld, Mitschuld und Fehlverhalten, soweit das 

beim heutigen Stand des Wissens überhaupt feststellbar ist. Er fragt z. B. auch, was man im 

St.Gallen von früher über diese Themen wissen konnte, wie man damit umgegangen ist. Er 

thematisiert die St.Galler Stadtgeschichte aus globaler Sicht. Er fragt nach der Herkunft der 

Baumwolle, dem Rohstoff der Ostschweizer Textilindustrie. Kurz: Er skizziert grössere Hori-

zonte, die für das Verständnis der Themen dieses Berichts wichtig sind. Der Fokus liegt auf der 

Zeit von 1500 bis 1914. Der Bericht begleitet damit St.Gallen auf seinem Weg in eine erste 

Globalisierung, deren Höhepunkt die Stickereiblüte zwischen etwa 1865 und 1914 ist, mit 

St.Gallen als «kleiner Weltstadt» mit einem entsprechenden wirtschaftlichen Gewicht. Nach 

1914 fransen die Themen aus, werden auf neue Art komplex, nur schon mit dem schleichenden 

Ende des klassischen europäischen Kolonialismus, den Neuanfängen in den ehemaligen Kolo-

nien und dem Entstehen neuer kolonialer Verhältnisse. Der Bericht kann darauf nur Schlaglich-

ter werfen. 

Dieser Bericht will historisch korrekt sein, aber auch von interessierten Laien verstanden 

werden. Deshalb wird den konkreten St.Galler Biografien und Unternehmen, Fakten und Ge-

schichten viel Platz eingeräumt ï ohne die Analyse, die Kontexte und die wichtigen Diskurse 

zu vernachlässigen. Ultimative Wahrheiten will der Bericht keine verkünden, und schon gar 

nicht «vollständig» sein. Für jeden Satz, den er enthält, gibt es mindestens 20 Sätze, auf die er 
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verzichtet. Er macht das im Sinn der Lesbarkeit, der Verständlichkeit, im Sinn des Pragmatis-

mus. Genauso wenig kann er alle Menschen anführen, die sich in St.Gallen schon bei diesen 

Themen engagierten oder es noch tun, oder alle entsprechenden Projekte und Veranstaltungen 

aufzählen ï es würde den Rahmen sprengen. Die Absicht war, den Bericht in vernünftiger Zeit 

und mit vernünftigem Aufwand zu erarbeiten und vor allem eine Lektüre mit vernünftigem 

Aufwand zu ermöglichen. Basis sind verschiedene Vorarbeiten des Verfassers. Mit expliziten 

Verurteilungen ist der Bericht zurückhaltend. In seiner Sprache, in der Wahl der verwendeten 

Begriffe ist er achtsam. Als historische Untersuchung kann er aber nicht einfach alle Begriffe 

aktuellen Sichtweisen anpassen. Er thematisiert historische Realitäten, und diese sind mit den 

entsprechenden Begriffen verknüpft. Die zentralen Begriffe werden ï soweit sie für diesen Be-

richt wichtig sind ï im Text erklärt. Dazu kommt im Anhang ein Glossar mit den wichtigsten 

Begriffen zu Kolonialismus und Rassismus. Der Bericht will st.gallische Materialien für die 

historische, politische und gesellschaftliche Diskussion bereitstellen, diese Diskussion aber 

nicht vorwegnehmen oder gar in bestimmte Bahnen lenken. 

Die einzelnen Kapitel können für sich allein gelesen werden. Sie verfügen über alle Infor-

mationen, die für das Verständnis des jeweiligen Themas relevant sind. Das führt gelegentlich 

zu Wiederholungen, ermöglicht aber dafür eine freie Lektüre des Berichts. Der Materialteil am 

Schluss enthält hilfreiche Ergänzungen: wichtige historische Quellentexte und eine Bibliogra-

fie. Und im Mittelteil gibt es eine Bilderstrecke, die wichtige zusätzliche Fenster öffnet. 

Das Ziel des Berichts: Er will eine Orientierung bieten, eine Übersicht, wichtiges Fakten- 

und Quellenmaterial sowie Anregungen für die weitere Beschäftigung mit diesen Themen. Die 

Diskussion soll auf einer konkreteren, faktenreicheren Basis stattfinden können. Das ermöglicht 

auch einen differenzierten Blick auf diese wichtigen Themen der Stadtsanktgaller Geschichte. 
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2. Forschungsstand: Da stehen wir noch am Anfang 

St.Gallen in globalen Zusammenhängen. St.Gallen und der Kolonialismus, St.Gallen und die 

Sklaverei: Wer hier Fachliteratur sucht oder historische Quellen, kommt schnell an Grenzen. 

Natürlich hat man sich schon früher damit beschäftigt, aber nur punktuell, und eher zufällig. 

Und gross beachtet wurden diese Forschungen nicht. Zwei frühe Beispiele stammen von sei-

nerzeit renommierten Historikern: Herbert Lüthy (1959/60) und Hans Conrad Peyer (1968). 

Was ihre Untersuchungen zum Thema lieferten, ist aus heutiger Sicht aufregend. Aber eben: 

aus heutiger Sicht. Wenig zum Thema findet sich selbst in der neunbändigen Kantonsge-

schichte, die 2003 erschien, zum 200-jährigen Bestehen des Kantons St.Gallen. Die «Global-

geschichte» des Kantons, seine globale Vernetzung, ist darin aus heutiger Sicht eindeutig un-

tervertreten. Erst in der jüngsten Zeit stossen die Themen auf ein ernsthaftes, wachsendes Inte-

resse. Die Aufarbeitung und die Zugänglichmachung der Quellen zum global vernetzten, global 

verflochtenen St.Gallen befinden sich damit noch in der Pionier-Phase. Dasselbe gilt für die 

Forschungsliteratur. Beides erfordert Zeit und Geld, nur schon wegen der Internationalität, ja 

Globalität vieler Themen. Da reicht der Gang in die beiden Stadtarchive und in die Kantons-

bibliothek längst nicht mehr. Da sind auch Archive und Bibliotheken in Brüssel oder New York, 

in Kinshasa oder Canberra zu konsultieren. Und mit Englisch allein kommt man hier nicht 

durch. Da braucht es z. B. auch Kenntnisse in Spanisch oder Holländisch, Malaiisch oder Por-

tugiesisch. Natürlich leistet das Internet bei alledem wertvolle, unverzichtbare Hilfe, aber auch 

hier kommt man früher oder später an Grenzen. Nicht alles lässt sich digital erledigen. Man 

muss auch vorbeigehen, sich konkret in diese Archiv- und Bibliotheks-Welten versenken. Wie 

aufwendig diese Arbeiten sind, können eigentlich nur Fachleute einschätzen. Wenn er in kuba-

nischen Archiven forsche, entdecke er immer mehr deutsche Namen, erzählt der Sklaverei-

Historiker Michael Zeuske in einem Interview in «Spiegel-Geschichte» 5/2022. Fast alle Per-

sonen seien Hamburger oder Bremer, aber auch Schweizer, die Netzwerke bildeten und sich 

gegenseitig Sklaven oder Plantagen abkauften: «Das muss alles noch erforscht werden. Kuba 

ist ja ein relativ kleines Territorium, für die anderen kolonialen Regionen wissen wir es noch 

gar nicht richtig.» Eine der grössten Schwierigkeiten ist die objektive Quantifizierung der Wirt-

schaftstätigkeit dieser St.Galler Akteure mit ihren Unternehmen und Netzwerken. Wie kommt 

man an verlässliche Zahlen, und wie sind sie zu werten? Probleme machen hier nicht nur die 

schriftlichen Quellen, die in Archiven rund um die Welt verstreut sind ï öffentlichen und pri-

vaten. Man muss auch davon ausgehen, dass gerade bei dieser Thematik viele schriftliche Quel-

len verloren sind, verschollen, oder vernichtet wurden. Bei den globalen, riskanten Biografien 

vieler Beteiligter ist das nicht anders möglich. Es gab also sicher mehr koloniale Verflechtun-

gen, als uns aus den erhaltenen Quellen bekannt ist. 

Wenn heute grosse, globale Geschichten recherchiert werden, z. B. der Finanzskandal um 

die «Panama Papers» (2016), sind investigative Journalisten und Journalistinnen rund um den 

Globus involviert, digital miteinander vernetzt. Im Teamwork gehen sie der Geschichte auf den 

Grund. Das Recherchematerial ist umfangreich, vieles wird ihnen anonym zugespielt. Bei in-

ternationalen oder globalen Geschichten früherer Jahrhunderte ist das alles viel schwieriger. 
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Alles ist knapp: Recherchematerial, Wissen, Fachleute, finanzielle Mittel, Publikumsinteres-

se é Umso wichtiger und verdienstvoller ist die Arbeit, die trotz alledem geleistet wird ï ob 

mit Fachbüchern, Datenbanken, Ausstellungen oder Kongressen. 

Ein eindrückliches konkretes Beispiel für diese Schwierigkeiten sind die St.Galler, die sich 

im 16. Jahrhundert an der Erschliessung und Ausbeutung der Neuen Welt beteiligten ï vor al-

lem in Venezuela. Die Zahl der Personen, die man aus diesem Kontext kennt, ist sehr über-

schaubar. Die Fakten, die über sie vorliegen, sind zum Teil minim. Gibt es noch weitere? Es ist 

davon auszugehen. Nur: Wie will man auf sie stossen? In den St.Galler Archivquellen, in den 

Verzeichnissen und Registern, sind solche Personen nicht speziell aufgeführt. Da ist man auf 

Hinweise aus anderen Archiven angewiesen, auf Hinweise anderer Historiker und Historike-

rinnen ï im In- und im Ausland. Dazu kommt ein weiteres Problem: Für das 16. Jahrhundert 

sind Stadtarchive noch recht lückenhaft. Da ist längst nicht alles erhalten. Und in der Tendenz 

wurden eher herrschaftliche als privat-geschäftliche Angelegenheiten archiviert. St.Gallen 

macht hier keine Ausnahme. Entsprechend vieles fiel da buchstäblich «zwischen die Kartei-

kästen». 

Schwierig ist auch die Quellenlage in der Textilwirtschaft. Es sind nur relativ wenige Fir-

menarchive überliefert. In den verschiedenen Archiven und Museen auf dem Platz St.Gallen 

könnte man aber sicher diverse Unterlagen zum Thema finden ï allerdings wären dann noch 

detaillierte Auswertungen zu machen, beispielsweise der Geschäfts- und Musterbücher von Fir-

men oder von Privataufzeichnungen aus Nachlässen und Familienarchiven. Zu denken ist etwa 

an Briefe und Tagebücher. Ein wichtiges Pilotprojekt ist hier das Neujahrsblatt 2022, heraus-

gegeben vom Historischen Verein des Kantons St.Gallen: «Java, Jonschwil, Jerusalem. Ost-

schweizer Reisebeschreibungen aus fünf Jahrhunderten». Es enthält auch eine ausführliche Bi-

bliografie solcher Texte. Viele davon sind kaum je ausführlich analysiert worden, viele sind 

unbekannt oder irgendwann vergessen gegangen. Zur Illustration sei eine interessante Text-

stelle aufgeführt, von denen es Aberdutzende zu entdecken gibt. In seinen «Wanderbildern aus 

Ägypten und Palästina» (1906) macht sich der St.Galler Hermann Schlatter (1845ï1922), Tex-

tilkaufmann, Kantonsrat, Divisionär und Freimaurer, selbstkritische Gedanken. Er sitzt in ei-

nem elektrisch beleuchteten Speisewagen, lässt sich von den arabischen Kellnern bedienen und 

fragt sich, was sie wohl über «unsere superfeine Kultur» denken.3 Er würde gerne einmal in ihr 

Inneres schauen, jene lassen sich aber nichts anmerken: «Ob sie mit uns tauschen wollten? Ich 

bezweifle es.» Weiteres wertvolles Material gäbe es mit Sicherheit im Archiv des Kaufmänni-

schen Directoriums St.Gallen zu entdecken, der heutigen Industrie- und Handelskammer 

St.Gallen-Appenzell. Man müsste es nur suchen, finden und aufarbeiten. 

Noch zu wenig erschlossen ist auch die Geschichte jener St.Gallerinnen und St.Galler, die 

in den Kolonien der europäischen Mächte ihr Glück versucht haben ï ob in der Landwirtschaft, 

im Militär, in Handel und Gewerbe oder in der christlichen Mission. Stichproben in publizierten 

Briefen, Reiseberichten und biografischen Texten zeigen, dass auch hier viel spannendes Ma-

terial vorhanden ist. Im Fall der Mission ist z. B. auf Kaspar Stolz (1838ï1907) zu verweisen. 

1864ï1874 leitete er die Missionsdruckerei der Basler Mission in Mangaluru (Indien), 1875ï

1907 leitete er die Buchhandlung der Evangelischen Gesellschaft in St.Gallen und betätigte sich 

daneben als Journalist, Referent und Redaktor, kurz: als Kulturvermittler. Spannend ist auch 

Helene Schlatter (1905ï2000). Sie arbeitete 1930ï1937 für die Basler Mission in Ghana, als 
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Lehrerin an einer Mädchenschule. Der Verweis auf Helene Schlatter ist aber noch aus einem 

andern Grund wichtig. Über die Frauen in kolonialen Kontexten wissen wir zurzeit noch viel 

weniger als über die Männer. Sie waren im damaligen Alltag weniger «wichtig», hatten andere 

gesellschaftliche Rollen als heute ï und weniger Rechte. Damit haben sie weit weniger schrift-

liche Spuren hinterlassen als die Männer. 

Daher überrascht es nicht, dass eine aktuelle Bibliografie zu diesen Themen der St.Galler 

Stadtgeschichte etwas patchwork-artiges hat. Wichtige Grundlagen bieten noch immer die vier 

Bände von Hermann Wartmann über «Industrie und Handel des Kantons St.Gallen 1866ï1900» 

(1870ï1913). Dazu kommen die Arbeiten von Hans Fässler, Jahrgang 1954, Sklaverei-Histori-

ker, Aktivist und Netzwerker. Mit seinen vielfältigen Aktivitäten setzte er seit 2003 wichtige 

Impulse für die Beschäftigung mit der Thematik: kantonal, national und weit darüber hinaus. 

Zitiert wird in Medien, Öffentlichkeit und Fachliteratur vor allem aus seinem Buch «Reisen in 

Schwarz-Weiss» (3. Auflage 2020). Die Fallbeispiele, die er bei seinen reichen Aktivitäten auf-

führt, die von den Medien oder von andern Historikern und Historikerinnen übernommen wer-

den, sind seit Jahren allerdings mehr oder weniger dieselben. Vertiefende Studien zu konkreten 

Personen oder Unternehmen fehlen. Dabei gäbe es noch allerlei weiteres Material, allerlei wei-

tere Ansatzpunkte. In Fässlers jahrelanger, engagierter Arbeit ist da viel zusammengekom-

men ï auch für die Stadt St.Gallen. Auf seiner Website <www.louverture.ch> ist vieles davon 

greifbar. Hervorzuheben ist insbesondere das «CARICOM Compilation Archive (CCA): 

Switzerlandôs involvement in Slavery and Colonialism». Die Daten und Fakten zu themenrele-

vanten Personen sind aus verschiedenen Datenbanken und Publikationen zusammengetragen ï 

nationalen wie internationalen ï und werden laufend ergänzt. Die Einträge sind somit keine 

ausgearbeiteten Biografien, vermitteln aber einen Eindruck von diesen Personen. Umrisshaft 

zeigen sich auch deren Netzwerke ï familiär, beruflich, gesellschaftlich. Detailliertere For-

schungen können wegen der Archivsituation dieser internationalen oder gar globalen Biogra-

fien ï wie oben beschrieben ï allerdings schnell sehr aufwendig werden. Bedauerlich ist das 

Fehlen von Quellenangaben. Hinter dem Kürzel «CARICOM» verbirgt sich die Karibische 

Staatengemeinschaft, die «Carribean Community and Common Market». Sie wurde 1973 ge-

gründet und hat 2025 15 Vollmitglieder, dazu kommen fünf assoziierte Mitglieder.4 In diesen 

Staaten leben viele Nachkommen von versklavten Menschen und von Opfern von Verschlep-

pung und Versklavung. Für Hans Fässler sind sie ein zentrales Zielpublikum der Datenbank. 

Sie soll diesen Staaten beim Kampf für Gerechtigkeit und um Wiedergutmachung helfen. Seit 

Sommer 2019 ist die Schweiz auf der Liste der Staaten, mit denen die CARICOM Reparations 

Commission in den Dialog treten will , um Reparationszahlungen zu diskutieren, Reparations-

zahlungen betreffend Kolonialismus und Sklaverei. 

Auch zu den St.Galler Akteuren und Akteurinnen gibt es nur wenig Fachliteratur. Am bes-

ten aufgearbeitet sind zurzeit für das 16. Jahrhundert zwei Pioniere des transatlantischen Skla-

venhandels: Hieronymus Sailer (1495ï1559) und Melchior Grübel (ca. 1490ï1561).5 Für das 

19. Jahrhundert ist es Jakob Laurenz Gsell (1815ï1896), Kolonialwarenhändler und Sklaven-

halter in Rio de Janeiro, dann Kaufmann und Bankier in St.Gallen.6 Und für das 20. Jahrhundert 

ist es Walter Mittelholzer (1894ï1937), Pilot und Luftfahrt-Pionier, Fotograf, Filmer und Rei-

seschriftsteller.7 Bei seinen Aktivitäten profitierte er von kolonialen Strukturen und trug zur 

Verbreitung kolonialer Weltbilder bei. Weltbilder, die heute als stereotypisierend, exotisierend 

http://www.louverture.ch/
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und rassistisch kritisiert werden. Ein Grossteil seiner Fotografien ist inzwischen frei auf  

«E-Pics» zugänglich, der Plattform für Bildkataloge der ETH Zürich. Ein Fundus, dessen wis-

senschaftliche Aufarbeitung erst in den Anfängen steckt (Ÿ Bildteil, Seite 50ï51). Interessan-

tes Material liefert auch das Forschungsprojekt «Handelsnetzwerke der Ostschweizer Textil-

industrie» von Historiker Andreas Zangger in Amsterdam ï das Buchmanuskript war beim Ab-

fassen dieses Berichts noch in Arbeit. Die wichtigsten Ergebnisse zum Thema «St.Gallen und 

die Sklaverei» stellte Zangger dem Autor verdankenswerterweise zur Verfügung.8 

Zu den direkt Betroffenen ï versklavten Menschen ï sind in der Forschungsliteratur nur 

wenige Puzzlesteine greifbar: da ein Name, dort eine Einzelinformation. Das erstaunt nicht 

gross. Die Quellenlage ist bei diesen weitgehend rechtlosen, weitgehend analphabetischen 

Menschen in Übersee schwierig. Das bedeutet allerdings nicht, dass sich hier Recherchen nicht 

lohnen würden. Sie wären aber sehr aufwendig, sehr langwierig. Ein konkretes Beispiel ist 

«Venus», die Sklavin Nr. 25, auf der Zuckerplantage «La Liberté» in Surinam, die im 18. Jahr-

hundert der St.Galler Familie Högger gehörte. Der St.Galler Sklaverei-Historiker Hans Fässler 

entdeckte ihren Namen in einer digitalisierten Sklavenliste auf der Website eines Amsterdamer 

Archivs.9 In der Bemerkungsspalte, wo jeweils der Gesundheitszustand notiert wird, steht bei 

dieser Sklavin «sonder neus». Im Holländisch des 18. Jahrhunderts bedeutet das «ohne Nase». 

Sklaverei-Historiker wissen, dass Sklaven, die zu fliehen versuchten, durch das Abhacken eines 

Armes oder Beines bestraft wurden, zur Abschreckung der anderen. Sklavinnen bestrafte man 

manchmal durch das Abschneiden der Nase. 

Verschiedene Bezüge zu den fraglichen Themen haben drei der grossen St.Galler Museen: 

Naturmuseum, Textilmuseum und Kulturmuseum. Das gilt insbesondere für die Museums-

objekte, die aus kolonialen Kontexten stammen: Welche Objekte sind kolonial belastet oder gar 

Raubkunst? Die Aufarbeitung dieser Themen läuft, gestaltet sich aber schwierig: Die Recher-

chen sind aufwendig, zumal die Quellenlage auch hier dürftig ist, und das Tagesgeschäft lässt 

für diese Arbeit wenig Raum. Die konkrete Herkunft der Museumsobjekte, ihr konkreter Weg 

nach St.Gallen, hat während Jahrzehnten nur wenig interessiert. Entsprechend spärlich sind die 

archivalischen Informationen, die dazu vorliegen. Der Fall, der zurzeit vielleicht am besten auf-

gearbeitet ist, betrifft das Kulturmuseum: 1940 kaufte das Museum acht Objekte, die aus dem 

Königreich Benin stammen. Spätestens mit dem Forschungsbericht der «Benin-Initiative 

Schweiz» von 2023 ist es definitiv: Zwei dieser Objekte stammen aus der britischen Plünderung 

von Benin-City 1897, bei den übrigen sechs ist es anzunehmen.10 So gut wie nichts weiss man 

leider über drei Objekte, die im frühen 20. Jahrhundert in die Museumssammlung gelangten 

und offenbar in den Sklaverei-Kontext gehören: «Sklavenketten» (Westkongo) und zwei «Skla-

venpeitschen» (Kongo und Djibouti oder Somalia). 

Die Aufarbeitung der Museumsgeschichte muss aber noch Weiteres im Blick haben, etwa 

die Netzwerke, die man in früherer Zeit unterhielt, oder die eigene kulturelle Vermittlungs-

arbeit. Dazu kommen die damaligen Trägerschaften dieser Museen: die St.Gallische Naturwis-

senschaftliche Gesellschaft, das Kaufmännische Directorium und die Ostschweizerische Geo-

graphisch-Commercielle Gesellschaft. Auch hier ist man bei der historischen Aufarbeitung 

noch kaum über die Anfänge hinausgekommen.11 

Für Überraschungen sorgen immer wieder Fachpublikationen, die sich zwar nicht direkt 

mit Stadtsanktgaller Themen beschäftigen, St.Gallen aber doch aufgreifen. Weil koloniale und 
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postkoloniale Themen an den Universitäten, in den Museen und in der Forschung heute Kon-

junktur haben, sind solche Fälle nicht selten. Zu erwähnen sind etwa die Dissertationen von 

Andreas Zangger (2011) und Fabio Rossinelli (2022), die Masterarbeit von Angelika Hardegger 

(2018) und die beiden Völkerschau-Publikationen von Rea Brändle (1995 und 2023). Nützlich 

ist auch die Begleitpublikation zur Ausstellung «Kolonial ï Globale Verflechtungen der 

Schweiz», die das Landesmuseum in Zürich vom 13. September 2024 bis 19. Januar 2025 

zeigte. Sie bietet wenig konkret St.Gallisches, dafür interessante Einblicke in die grösseren Zu-

sammenhänge des Themas (<www.landesmuseum.ch/kolonial>). 

Und last but not least ist auf das Thema «Zeitungsarchiv» hinzuweisen. Alte Tageszeitun-

gen sind auch für die Themen dieser Publikation wichtige Quellen. Nicht nur deshalb, weil sie 

nahe an die damalige Tagesaktualität und die konkreten Lebens- und Denkwelten führen. Sie 

mussten auch ihre Leser und Leserinnen erreichen, und das konnten sie nur, wenn sie sich auf 

deren Horizont einliessen, deren Weltbild und Werte. Ihr Blick auf die Welt ist damit durchaus 

repräsentativ. Für den Kanton St.Gallen ist von den damaligen Tageszeitungen zurzeit leider 

nur ein Bruchteil digital erschlossen. Aber auch dieser Fundus ist schon sehr hilfreich. 

  

http://www.landesmuseum.ch/kolonial
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3. Wichtige historische Horizonte 

Im Mittelpunkt dieses Berichts stehen die Menschen: St.Galler und St.Gallerinnen, die auf ver-

schiedenste Weise mit Sklaverei und Sklavenhandel, Kolonialismus und Rassismus zu tun hat-

ten ï und natürlich die versklavten Menschen. Der Blick auf sie wird genauer, wenn zunächst 

die wichtigen historischen Entwicklungen und Zusammenhänge skizziert werden. Am wich-

tigsten ist die Globalisierung, die in St.Gallen früh greifbar wird. 

 

3.1. Die St.Galler Stadtgeschichte im globalen Kontext 

Noch vor 1500 setzte in Europa ein Prozess ein, der zu epochalen Veränderungen und Verwer-

fungen führen sollte ï rund um den Globus. Die damaligen Grossmächte Spanien und Portugal 

griffen auf überseeische Weltgegenden aus, der europäische Fernhandel weitete sich nach Über-

see aus. Erste Formen von Kolonialismus kamen auf, erste Formen von Globalisierung. Die 

Welt wurde zunehmend vernetzter und europäischer, der Machtzugriff und die Kommunikation 

verdichteten sich, die politischen und wirtschaftlichen Abhängigkeiten weiteten sich aus. Das 

Wissen über die Welt wuchs, viel «weite Welt» kam nach Europa: Rohstoffe und Waren, In-

formationen und Wissen, Bilder und Geschichten, Tiere und Pflanzen ï und auch Menschen. 

«Exotismus» wurde zum Konsum-Produkt. Er machte das Leben bunter und spannender, vor 

allem für die politischen und wirtschaftlichen Eliten, die sich diesen «Exotismus» leisten konn-

ten. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden die Konsumartikel aus fernen Landen dann einer brei-

teren Bevölkerungsschicht zugänglich. 

Im 19. Jahrhundert erreichte der Zugriff Europas auf die Welt seinen Höhepunkt. Die Zeit 

von 1858 bis 1930 gilt als Zeitalter der globalen Dominanz von Europa. Die zwei zentralen 

Stichworte sind Imperialismus und Kolonialismus. Wesentlich vorangetrieben wurde dieser 

Zugriff durch technische Neuerungen ï von der Industrialisierung bis zur Elektrifizierung, vom 

Dampfschiff bis zum Telegrafen. Um 1900 präsentierte sich die Welt erstmals mehr oder we-

niger als globalisiert. Nahrungs- und Genussmittel wie Gewürze und Rohrzucker, Tee, Kaffee 

und Schokolade waren nun allgemein erschwinglich. Die Vernetztheit der Zeitgenossen und 

Zeitgenossinnen mit der «weiten Welt» wurde intensiver, im Alltag spürbarer. 

In der St.Galler Stadtgeschichte ist dieser Prozess von Anfang an greifbar. Man war in 

St.Gallen nicht unerfahren im Umgang mit der «weiten Welt». Der St.Galler Leinwandhandel 

bewegte sich auf einem europäischen Spielfeld, das von Valencia bis Warschau reichte, von 

Venedig bis Danzig. So beteiligten sich St.Galler und St.Gallerinnen nun aktiv am Zugriff auf 

die aussereuropäische Welt. Ein Beispiel ist die koloniale, ausbeuterische Erschliessung von 

Venezuela im 16. Jahrhundert, meist im Dienst des Handelshauses der Welser in Augsburg, 

frühe «Global Players». Aktiv waren St.Galler aber auch anderweitig, etwa als Soldaten und 

Offiziere in kolonialen Diensten, oder als Missionare. Dazu kam der Handel mit Produkten aus 

kolonialen Kontexten, z. B. Zucker, Indigo, Kakao oder Tabak, die meist aus unfreier Arbeit 

stammten ï Stichwort «Sklaverei» ï oder anderen ungleichen kolonialen, ausbeuterischen Be-

ziehungen. Ist da St.Galler Leinwand im Einsatz gewesen, als eines der Handelsprodukte, mit 

denen in Westafrika Sklaven und Sklavinnen gekauft wurden, und als Bekleidungsstoff für 

Sklaven und Sklavinnen in der Neuen Welt? Auszuschliessen ist es nicht. Klar ist: Mit ihren 
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stetigen Aktivitäten in Lyon und Marseille waren die St.Galler Leinwandhändler in zwei wich-

tigen Zentren für den europäischen Handel mit den Kolonien präsent. 

Diese «weite Welt» war damit aber auch in St.Gallen präsent. Man genoss Luxusgüter aus 

Übersee. Man bezog Gold und Silber aus Amerika. Und man war stolz auf die eigene Welt-

läufigkeit, das eigene Weltwissen. Ein Beispiel dafür ist der Erker am Haus «Zum Pelikan» in 

der Schmiedgasse. Das wohl 1708 fertiggestellte Schmuckstück präsentiert allegorische Dar-

stellungen der damals bekannten Erdteile: Europa, Asien, Afrika und Amerika. Leider ist sein 

Bildprogramm ziemlich allgemein gehalten, so dass man alles Mögliche hineinlesen kann. Ein 

vergleichbares Beispiel, das viel detaillierter ist und damit aussagekräftiger, ist die Darstellung 

der vier bekannten Erdteile im Chorgewölbe der Kirche von Trogen (1782).12 

Mit dem Siegeszug der St.Galler bzw. Ostschweizer Baumwoll-Industrie im Verlauf des 

18. Jahrhunderts erreichte die «Verwobenheit» St.Gallens mit der weiten Welt eine neue Stufe. 

Die Baumwolle bezog man vom östlichen Mittelmeer, der Levante, später aus den USA, Indien 

und Brasilien. Sie stammte meist aus unfreier Arbeit ï Stichwort «Sklaverei» ï oder anderen 

ungleichen kolonialen, ausbeuterischen Beziehungen. Parallel dazu kam es zu einem steigenden 

Engagement von St.Gallern im Bereich des Atlantischen Dreieckshandels zwischen Europa, 

Afrika und Amerika. Seine Grundlage waren die Sklaverei und der Sklavenhandel. Die Liste 

der St.Galler Leiter und Besitzer von Plantagen in Übersee, aber auch der Investoren und Ban-

kiers, ist beachtlich. Exportiert wurden die St.Galler Textilien ab 1800 in die halbe Welt. Im 

Verlauf des 19. Jahrhunderts führten die Ausweitung der Märkte und der Siegeszug der indus-

triellen Massenproduktion zu einem massiven Mehrbedarf an Rohbaumwolle. Gekauft wurden 

die daraus gefertigten Produkte sogar von Sklaven, die in den USA, in Brasilien oder auf den 

westindischen Inseln die Baumwolle produzierten, die man in der Ostschweiz verarbeitete. Die 

Zahl der St.Galler und St.Gallerinnen im Ausland wuchs in allen Kontinenten an. Ein eindrück-

licher Beleg für diese globale Präsenz sind die «Bürgerbücher der Stadt St.Gallen», d. h. die 

gedruckten Verzeichnisse der St.Galler Ortsbürger und Ortsbürgerinnen. Da staunt man, wo 

überall es sie gab in der Welt und was sie dort so machten ï es gab eigentliche «global fami-

lies», z. B. die Dürlers, oder die Manges. Erschienen sind die Bürgerbücher in den Jahren 1829 

bis 2000. Tätig waren diese St.Galler und St.Gallerinnen im Ausland in den unterschiedlichsten 

Berufen ï und in nicht wenigen Fällen unterstützten sie damit auch koloniale Strukturen und 

Machtverhältnisse, trugen zu ihrem Ausbau bei. Zu den Profiteuren des sich globalisierenden 

Textilgeschäfts gehörten in der Heimat verschiedene Wirtschaftszweige, von Banken und Ver-

sicherungen bis zur jungen Maschinenindustrie. In der Stadt St.Gallen waren vor allem Han-

delsleute aktiv, dazu Betreiber einiger früher mechanischer Spinnereien, darunter die allererste 

in der Schweiz, eröffnet 1801, im Ostflügel des ehemaligen Klosters St.Gallen. 

Mit der Stickereiblüte, zu datieren etwa auf die Zeit 1865ï1914, erreichte diese «Verwo-

benheit» St.Gallens mit der Welt ihren Höhepunkt. St.Gallen erlebte einen intensiven Globali-

sierungsschub. Die Stadt war wirtschaftlich global vernetzt. Viele St.Galler und St.Gallerinnen 

waren im Ausland tätig ï rund um den Globus. Und in St.Gallen selbst kam viel «weite Welt» 

zusammen. Auch Menschen: von Geschäftskunden aus diversen Ländern, die in der St.Galler 

Innenstadt unterwegs waren, bis zu Personen, die in Völkerschauen mitwirkten. Die Stickerei-

Stadt St.Gallen war auf ihren Tournee-Plänen eine attraktive Station. In den damaligen St.Gal-

ler Lokalzeitungen war diese Globalisierung St.Gallens auf vielfältigste Weise präsent. Da gibt 
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es eine Fülle von Meldungen und Analysen, Geschichten, Inseraten für Produkte oder Veran-

staltungen. Und einen ganzen Chor von Stimmen, mit unterschiedlichsten Meinungen und Ein-

schätzungen. Es ging hier um drastische Horizont-Erweiterungen, denen man sich schlecht ent-

ziehen konnte. Horizont-Erweiterungen, die zu einem neuen Blick auf die Welt und die eigene 

Zivilisation und Kultur aufforderten, und nicht selten auch überforderten. Eine geistreiche Be-

merkung dazu ï so satirisch wie zutreffend ï findet sich im «St.Galler Stadtanzeiger» vom 

26. April 1885, in einem Artikel über Schulexamen: «Vor zehn Jahren noch mussten die Schü-

ler über Afrika nichts wissen, als dass es dort warm sei, viel Sand und Neger habe. Damit war 

dieser Welttheil abgetan. Jetzt wird dem Schüler zugemutet, dass er vom Kongostaat, von Zan-

zibar und den vielen Dutzend Königreichen im Innern ebenso gut Bescheid wisse, wie über 

Appenzell-Innerrhoden. Er muss furchtbar lange und unaussprechliche Namen von Fürsten, 

Ländern, Flüssen und Bergen in Australien, Tonkin (nördlichstes Vietnam), Afghanistan her-

sagen können. Jede neue Entdeckung führt dem Schulkind neue Plagen zu, und schliesslich 

findet es vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr.»13 

Eine erste Globalisierung St.Gallens, ja ï aber auch nicht mehr. Das war in Ansätzen schon 

allerlei von dem, was heute Alltag ist. Allerlei, aber längst nicht alles ï und nicht in dieser Fülle 

und Intensität, Hypermobilität und globalen Echtzeit, wie wir das heute kennen. Auch den Mas-

sentourismus gab es noch nicht. Von Reisen oder Urlaub im Ausland oder gar in fernen Ländern 

konnten die meisten damals nur träumen. Pointiert meinte der «St.Galler Stadtanzeiger» vom 

10. Mai 1885 über den Jahrmarkt: «Das muss man übrigens den Budenleuten lassen: sie sind 

höfliche Leute. Es wirkt auf Knechte und Mägde, Sticker und Fädlerinnen immer sehr ange-

nehm, als ûmeine Herrschaftenü angeredet und für 20 Rappen zur Besichtigung der sieben Welt-

wunder zugelassen zu werden.»14 

Mit dem Zusammenbruch der Stickereiblüte nach 1914 verlor St.Gallen sein Gewicht als 

«kleine Weltstadt», seinen Platz im «global business». Die Verflochtenheit mit der globalen 

Welt nahm deswegen nicht ab ï im Gegenteil. Sie sollte weiter wachsen, an Komplexität zu-

nehmen. Historisch gäbe es da noch viel aufzuarbeiten. Ein Stichwort wären z. B. die Geologen 

St.Galler Herkunft, die sich nach 1900 in der damals jungen Erdöl-Branche engagierten. Wel-

chen Anteil am Gang der Dinge hatten sie? Welche Verantwortung? Und wie wurde St.Gallen 

nach dem Zweiten Weltkrieg immer internationaler und multikultureller? Welche Migranten 

und Migrantinnen stiessen mit den Jahren dazu? Wie entwickelten sich die entsprechenden 

Communities? Wie gestaltete sich das Zusammenleben dieser verschiedenen Bevölkerungs-

gruppen? 

Heute, im global-digitalen 21. Jahrhundert, präsentiert sich die Situation auch in St.Gallen 

hochgradig komplex. Alles ist mit allem verwoben und läuft in hohem Tempo ab. Globale Ent-

wicklungen beeinflussen unsere hiesige Lebenswelt zum Teil massiv. Der eigene Lebensstil ist 

längst zu einer Frage der globalen Verantwortung geworden ï ob sozial oder ökologisch. Die 

Interessen und Meinungen gehen bei diesen Fragen und Problemen allerdings auseinander. Den 

Überblick hat niemand, und die Zukunft ist mehr als ungewiss. 
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3.2. St.Gallen und der Kolonialismus 

Die kollektive Erinnerung an die Geschichte der eigenen Stadt oder des eigenen Landes ist nicht 

statisch. Veränderungen in Gesellschaft und Politik, Zeitgeist und Kultur, dazu der allgemeine 

Gang der Dinge ï von lokal bis global ï führen immer wieder dazu, dass Bewegung in dieses 

Selbstverständnis kommt. Vertrautes und Bewährtes verliert an Kraft und Bedeutung, Neues 

drängt herein: Themen, Geschichten, Menschen. Das führt zwangsläufig zu Diskussionen und 

Konflikten. Der kollektive Geschichtshorizont muss immer wieder neu verhandelt, neu ausge-

handelt werden. In St.Gallen war das in den letzten Jahrzehnten öfters zu erleben. Eindrücklich 

waren z. B. die Aufarbeitung der Geschichte von Paul Grüninger (1891ï1972), dem Flücht-

lingsretter aus den 1930er-Jahren, und seine Rehabilitierung 1993/95. Grosses Engagement gab 

es aber auch in andern Bereichen, z. B. der Geschichte der Frauen, oder der Schwulen und 

Lesben. 

Die gegenwärtigen Diskussionen rund um Kolonialismus und Rassismus, Sklaverei und 

Sklavenhandel reihen sich in diese Liste ein. Erste Ansätze gab es in St.Gallen schon in den 

1970er-Jahren. Fahrt aufgenommen hat die Diskussion aber erst nach 2000, infolge der Globa-

lisierung und der multikulturellen Realitäten. Dazu kam die immer drängendere Frage, wie stark 

der europäische Kolonialismus mitverantwortlich sei für die schwierige Situation vieler Länder 

rund um die Welt. Die Frage nach den Kolonial- und Globalbeziehungen der Stadt St.Gallen 

hat aber auch einen demografischen Hintergrund. Auch in St.Gallen leben heute viele Men-

schen mit einem Migrationshintergrund. Menschen verschiedenster Länder, Kulturen und Re-

ligionen also. Beim traditionellen, auf St.Gallen und die Ostschweiz, auf die Schweiz und 

Europa fokussierten Blick auf die Geschichte erkennen sich immer weniger von ihnen. Da sind 

andere Kontexte gefragt, andere Geschichten. 

Zum Thema «Kolonialismus» gibt es inzwischen Berge von Literatur, gerade für den 

europäischen Kolonialismus. Pointiert zusammengefasst könnte man sagen: Ab dem späten 

15. Jahrhundert begannen europäische Staaten damit, ihre Macht global auszuweiten. Allmäh-

lich brachten sie Länder und Regionen ausserhalb von Europa unter ihre Kontrolle ï direkt oder 

indirekt. Sie beuteten sie wirtschaftlich aus und machten sie zum Bestandteil eines globalen 

Herrschaftssystems. Sie veränderten Grenzen und Landkarten, ganze Gesellschaften. Dabei 

verursachten sie zum Teil massive Schäden ï wirtschaftlich, sozial, kulturell, ökologisch. Es 

kümmerte sie wenig. Die Welt wurde durch den Kolonialismus zunehmend vernetzter und 

europäischer, der Machtzugriff und die Kommunikation verdichteten sich, die politischen und 

wirtschaftlichen Abhängigkeiten weiteten sich aus. Es war ein System, das in seinem Kern ras-

sistisch war, das nur existieren konnte, weil es andere Menschen und Kulturen herabwürdigte, 

als minderwertig betrachtete. Als Legimitation für all das diente die zivilisatorische Überlegen-

heit, die man sich selbst zuschrieb. Man wolle diesen Menschen helfen, auf dasselbe zivilisato-

rische Niveau zu kommen. Entsprechend wichtig war die Unterstützung durch die christliche 

Missionierung. Staat, Wirtschaft und Kirche arbeiteten bei der Kolonialisierung Hand in Hand, 

profitierten voneinander. Dazu kam die Zusammenarbeit mit einheimischen Eliten, die somit 

ebenfalls profitierten. Es gab aber auch Gegenreaktionen, vom passiven Widerstand bis zur 

handfesten Gewalt. Aufständische Sklaven ï etwas Schlimmeres war innerhalb dieses Systems 

kaum denkbar. Entsprechend brutal wurden sie bekämpft und bestraft. 
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Ihren Höhepunkt erlebte diese europäische Dominanz im 19. Jahrhundert. Im Verlauf des 

20. Jahrhunderts setzte dann der Niedergang ein, die Dekolonisation. Die Nachwirkungen die-

ser kolonialen Epoche sind bis heute präsent, insbesondere Ungleichheit und Ausbeutung. Sie 

prägen das Weltgeschehen bis heute mit. Parallel dazu gibt es neue Formen von Kolonialismus. 

Beispiele sind etwa China und Russland mit ihrem wirtschaftlichen Kolonialismus auf dem 

afrikanischen Kontinent. Und wir Konsumenten und Konsumentinnen in der westlichen Welt 

sind längst selber Kolonialisten und Kolonialistinnen. Mit unserem Konsumverhalten beuten 

wir Menschen in andern Weltteilen aus. Die Palette reicht vom Smartphone bis zum T-Shirt, 

von der Banane bis zum Tourismus. Dazu kommen die Auswirkungen unseres Lebensstils auf 

die Umwelt in fernen Ländern. Auch das ist letztlich Kolonialismus. Ein Machtgefälle, das 

Ausbeutung ermöglicht. Al lerdings besteht die Gefahr, dass der Begriff «Kolonialismus» heute 

inflationär gebraucht wird und damit an Schärfe und Substanz verliert. 

Die Textil- und Handelsstadt St.Gallen besass zwar nie Kolonien in Übersee, war aber doch 

in das koloniale Beziehungsgeflecht verstrickt ï das ist aus heutiger Sicht eindeutig. Da stellt 

sich natürlich die Frage, wie weit man in St.Gallen Trittbrettfahrer gewesen ist, wie weit man 

Menschen aus Übersee ausgebeutet, sich auf ihre Kosten bereichert hat. Und wie weit man mit-

geholfen hat, dieses koloniale System am Laufen zu halten oder gar auszubauen. Dazu kommt 

die Frage, wie weit man gegenüber diesen Menschen, ihren Ländern und Kulturen eine Haltung 

von Rassismus und Arroganz eingenommen hat ï latent oder offen. Dazu kommt die Frage, wie 

das die Betroffenen erlebt haben, welche Sicht sie auf uns und unsere Welt hatten, unser Welt-

bild, unser Wertesystem. Gewichtige Fragen, zu denen es inzwischen einige Fachliteratur gibt, 

aber noch immer viel zu wenig. Wer sich über diese Themen ein differenziertes Bild machen 

will, kommt schnell an Grenzen. Dass für St.Gallen die Ressourcen für die direkte Beteiligung 

an diesen kolonialen Aktivitäten beschränkt waren, deuten einige Projekte an, die damals auf-

gegleist wurden, aber scheiterten. 1870 z. B. schickte das Kaufmännische Directorium St.Gal-

len, die heutige Industrie- und Handelskammer St.Gallen-Appenzell, ein Schiff Richtung San-

sibar.15 Es sollte in Ostafrika neue Absatzmärkte für die Textilindustrie erkunden. 1871 lief es, 

und damit buchstäblich die ganze Expedition, vor der Küste Somalias auf Grund. Später ver-

suchte dann die «Ostschweizerische Geographisch-Commercielle Gesellschaft» (OGCG), ge-

gründet 1878, vier Business-Projekte aufzugleisen, in Südafrika, Australien und auf Madagas-

kar.16 Der Erfolg war dürftig. Dabei hatte alles mit so viel Optimismus angefangen, mit so viel 

Aufbruchsstimmung. Bei der Gründungsversammlung im Hotel «Hecht» am Marktplatz, am 

13. Januar 1878, einer Zusammenkunft von Industriellen, Kaufleuten und Behördenvertretern, 

stand auf dem Versammlungstisch das reichgeschmückte Modell eines Dreimasters mit schwei-

zerischer Flagge, heisst es in der 50-Jahr-Festschrift der OGCG: «Mochte dieses kühne Bild 

buchstäblich Hoffnungen verkörpern oder nicht, symbolisch stellte es einen trefflichen Gedan-

ken dar; ein Sinnbild frischen, forschen Geistes und gesunder Unternehmungslust.»17 Mehr 

Glück hatte die OGCG mit der völkerkundlichen Sammlung, mit der sie 1879 begann. Sie 

wuchs kontinuierlich an, mit Objekten aus aller Welt, und bildet heute eine wichtige Basis des 

Kulturmuseums St.Gallen. 

Spuren aus diesen kolonialen Zeiten begegnet man aber auch im St.Galler Stadtbild bis 

heute. Prominent ist etwa das Haus «Zur Waag», Ecke Neugasse/Multergassse, erbaut 1903/04. 

Über den Fenstern des zweiten Obergeschosses sind die fünf Erdteile abgebildet, in Form von 
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Köpfen. Ebenfalls prominent ist der Erker am Haus «Zum Möhrli», Marktplatz 24, im dritten 

Stock. Das Sandstein-Relief zeigt seit 1909 «Mohren beim Kriegstanz». Eine für St.Gallen 

ziemlich wilde Szenerie: Eingeborene, Schilde, Speere, Pfeil und Bogen, Palmen. Solche 

Bauplastik bietet zweifellos Einblicke in koloniale Welten, koloniales Denken. Bei ihrer 

Bewertung sollte man aber zurückhaltend sein. Nur schon deshalb, weil diese Bildprogramme 

im Fall der St.Galler Innenstadt ziemlich allgemein gehalten sind. Damit lässt sich alles Mög-

liche hineinlesen. Dazu kommt, dass man praktisch nichts über ihre konkrete Entstehung und 

die Überlegungen weiss, die dahinter standen. Es mangelt ï einmal mehr ï an historischen 

Quellen. Dasselbe gilt für den späteren Umgang, die späteren «Lesarten» dieser Bauplastik. Die 

unterschiedliche Art, wie das Haus «Zur Waag» heute wahrgenommen wird, illustriert das 

schön. Von den Einheimischen und den Gästen finden die einen die fünf Köpfe klischeehaft 

und kolonialistisch-rassistisch. Andere betrachten sie als Zeichen der Weltoffenheit St.Gallens, 

und wieder andere meinen, die Fassade zur Neugasse deute die Einsamkeit Europas in der Welt 

an, seine Selbst-Ausgrenzung: Der Europäer ist dort der einzige Kopf. Eine andere Frage ist, 

wie weit der Kolonialismus das Stadtbild St.Gallens insgesamt geprägt hat. Der Wohlstand des 

Textilzentrums ermöglichte den Bau grosszügiger Gebäude, neuer Strassen und Quartiere, 

neuer Infrastrukturen. Wie weit wurde das durch unrechtes, ausbeuterisches Geschäften mit 

kolonialen Ländern möglich? Die Frage ist berechtigt; im Detail, faktisch-archivalisch, aber 

schwierig zu beantworten. Zudem ist davon auszugehen, dass diese Gewinne kaum die breite 

Bevölkerung erreichten. Sie verblieben bei Unternehmen und einzelnen Familien. 

Nur in Umrissen erarbeitet ist auch das «postkoloniale» St.Gallen: Wie präsent, wie pro-

blematisch und destruktiv ist der Kolonialismus in St.Gallen bis heute ï ob in den Köpfen der 

Menschen oder in konkreten kolonialen Strukturen? Wie wirkt er sich aus ï ob kulturell oder 

sozial, politisch oder wirtschaftlich? Beispiele wären die Werbung, der Tourismus oder der 

Umgang mit Migranten und Migrantinnen. Auch bei der Aufarbeitung dieser Themen befindet 

man sich im Fall von St.Gallen noch in der Anfangsphase. Besonders engagiert bei der Auf-

arbeitung dieses Themas sind der St.Galler Historiker und Sklaverei-Forscher Hans Fässler 

(Jahrgang 1954) und die Redaktion des Ostschweizer Kulturmagazins «Saiten». Wichtige Ver-

anstaltungen dazu bieten das «Sozial- und Umweltforum Ostschweiz» SUFO (seit 2005) und 

die «Erfreuliche Universität» im «Palace» St.Gallen (seit 2006), sie holen auch Aktuelles nach 

St.Gallen, z. B. die «Black Lives Matter»-Bewegung aus den USA. Nicht weniger wichtig ist 

das kirchliche oder private, zivilgesellschaftliche oder staatliche Engagement für postkoloniale 

Themen, gegen aktuelle Missstände. Auch dazu würde man gerne mehr lesen. Unter den ver-

dienstvollen Pionier-Publikationen ist z. B. das Neujahrsblatt, das der Historische Verein des 

Kantons St.Gallen 2016 veröffentlicht hat: «Aufbruch ï Neue soziale Bewegungen in der Ost-

schweiz». Die Palette reicht von der «Liga für Menschenrechte Sektion St.Gallen» bis zur 

«Anti-Apartheid-Bewegung St.Gallen», vom «CaBi Antirassismus-Treff» bis zur Buchhand-

lung «Comedia». Über <e-periodica.ch> ist dieses Neujahrsblatt leicht zugänglich. 

Zu diesem Engagement gehören auch konkrete Aktionen ï von originellen bis drastischen. 

Bis heute zitiert wird eine geistreiche Nacht-und-Nebel-Aktion vom 19. November 1986. Ak-

tivisten und Aktivistinnen der «Anti-Apartheid-Bewegung St.Gallen», Gegner und Gegnerin-

nen der Rassentrennung in Südafrika, überklebten die Strassentafeln der «Krügerstrasse» mit 

«Mandelastrasse».18 Der südafrikanische Politiker Paul Krüger (1825ï1904) habe wesentliche 
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Grundsteine des späteren Apartheidsystems in Südafrika gelegt. Deshalb sei es höchste Zeit, 

die ihm 1909 gewidmete Strasse umzubenennen. Nelson Mandela (1918ï2013) wiederum, 

charismatische Persönlichkeit im gewaltfreien Widerstand gegen die Rassendiskriminierung 

des Regimes in Südafrika und später Präsident, befand sich damals noch immer in Haft ï seit 

24 Jahren. Erfolgreich war die Aktion nicht. Die Auseinandersetzung um den Strassennamen 

sollte sich noch über 20 Jahre hinziehen. Erst 2009 wurde die Strasse umbenannt, in Dürren-

mattstrasse.19 Schon Ende März 1988 war es zu einer drastischeren Aktion gekommen. Auf die 

Filiale des Schweizerischen Bankvereins ï heute UBS ï beim westlichen Eingang der Multer-

gasse ï heute «Globus» ï wurde ein Farbbeutel-Anschlag verübt.20 Er führte zu einer Flut von 

Pressekommentaren und Leserbriefen. Der Hintergrund: Kritiker und Kritikerinnen der Apart-

heid warfen der Bank vor, mit dem Unrechtsregime in Südafrika Geschäfte zu machen. Der 

eigentliche Auslöser war ein Ereignis in Paris. Am 29. März 1988 war dort Dulcie Septem- 

ber (*1938) brutal ermordet worden, eine Politikerin des African National Congress (ANC). 

Die Nachricht sorgte auch in St.Gallen für viel Empörung, zumal die Politikerin gut zwei Jahre 

zuvor hier Gast gewesen war. Die Anti-Apartheid-Bewegung St.Gallen hatte eine Presse-

konferenz mit ihr organisiert, September hatte an der erwähnten symbolischen Umbenennung 

der Krügerstrasse teilgenommen. Ein seither oft abgedrucktes Foto hält das eindrücklich fest 

(Ÿ Bildteil, Seite 53). 

Am bemerkenswertesten ist aber wohl, wie sich das St.Galler Stadtparlament seit 2003 in 

die Diskussion einbringt, sie anregt, voranbringt. Vertreter und Vertreterinnen der Ratslinken 

und der Grünen unternehmen immer wieder politische Vorstösse, reichen Einfache Anfragen 

ein, Interpellationen und Postulate.21 Sie skizzieren jeweils zentrale Themenaspekte, stellen 

Fragen und fordern Massnahmen. 2003 war es Bea Heilig Kirtz (Politische Frauengruppe PFG) 

mit dem Postulat «St.Galler Beteiligung an Sklaverei und transatlantischem Handel mit Skla-

vinnen und Sklaven». 2008 folgte Lisa Etter-Steinlin (SP) mit der Einfachen Anfrage «Den 

Rassisten Paul Krüger beim Namen nennen». Noch im selben Jahr doppelte Claudia Buess-

Willi (Grüne) nach. Ihre Einfache Anfrage lautete: «Krügerstrasse, Wunden der Apartheid noch 

offen». 2018 verschob Gallus Hufenus (SP) den Fokus auf die hiesige Museumswelt. Seine 

Einfache Anfrage betraf die «Rückführung der Benin-Bronzen des Völkerkundemuseums 

St.Gallen». 2020 folgte das Postulat «Ein Weg der Vielfalt durch St.Gallen», eingereicht von 

Gallus Hufenus und Doris Königer (SP), Nadine Niederhauser und Philipp Schönbäch- 

ler (GLP), Jeyakumar Thurairajah und Clemens Müller (Grüne). 2022 folgte die Interpellation 

«Umgang mit der kolonialen Vergangenheit der Stadt St.Gallen», eingereicht von Alexandra 

Akeret (SP), Jeyakumar Thurairajah (Grüne), Miriam Rizvi (Juso) und Christian Huber (Grü- 

ne). Dazu kam Peter Olibet (SP) mit der Interpellation «Mumie Schepenese in der Stifts-

bibliothek St.Gallen». Die vorliegende Publikation ist eine Frucht dieser Aktivitäten ï eine 

Folge der Interpellation zum «Umgang mit der kolonialen Vergangenheit der Stadt St.Gallen» 

(2022). 

Insgesamt präsentiert sich das Thema «Kolonialismus» auch für die St.Galler Stadtge-

schichte vielschichtig und vielfältig, und eben: Man weiss darüber noch immer viel zu wenig. 

Sklaverei und Sklavenhandel sind ein wichtiger Teilaspekt des Kolonialismus, sind eng mit ihm 

verknüpft und konkreter, überblickbarer. Zudem sind sie in Medien und Öffentlichkeit, Politik 

und Wissenschaft heute vieldiskutiert. Die vorliegende Publikation stellt sie deshalb in den 
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Mittelpunkt. Der Kolonialismus taucht dabei immer wieder auf. Dasselbe gilt für den grossen 

Rahmen, der alle drei Themen umfasst: die Globalisierung. Im Grunde geht es in dieser Publi-

kation um die Frage, wie St.Gallen im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte immer mehr Teil 

von globalen Kontexten geworden ist. Man kann die Geschichte dieser Stadt nur dann wirklich 

verstehen, wenn man sie in diesen Kontexten betrachtet. Und da wartet noch viel Arbeit. Ge-

fragt sind Fakten und Geschichten, Begrifflichkeiten und Bilder, Fallstudien und Analysen. 

Welch reichen Gewinn das bringen kann, zeigte im Frühling 2024 der Themenmonat «Kon-

quistadoren und Sklavenhändler vom Bodensee. Kolonialgeschichte im 16. Jahrhundert». Er 

fand vom 4. April bis 31. Mai statt, auf Initiative von Stadtarchiv und Vadianischer Sammlung 

der Ortsbürgergemeinde St.Gallen. Auf dem Programm standen verschiedenste Veranstaltun-

gen. Dazu kam eine Publikation zum Thema (Ÿ Bildteil, Seite 54). 

 

3.3. Der Umgang mit kolonialen Welten 

Die Nutzen-Schaden-Bilanz des europäischen Kolonialismus ist ein komplexes Thema, über 

das heftig diskutiert und gestritten wird ï rund um den Globus. Nutzen und Schaden gehen 

Hand in Hand, lassen sich oft schwer auseinanderhalten. Das gilt für Firmen, die vor Ort aktiv 

waren, wie für die christliche Mission oder die Wissenschaft. Wie gingen St.Galler und St.Gal-

lerinnen mit diesen kolonialen Welten um? Viele kannten sie nur indirekt, aus der Perspektive 

des heimischen St.Gallen. Sie kamen nie ins Ausland, hatten keine Möglichkeiten, ihnen direkt 

zu begegnen, vor Ort. Andere ï und zwar nicht wenige ï erlebten sie hautnah: Kaufleute und 

Unternehmer, Angestellte und koloniale Beamte, Besitzer, Leiter oder Aufseher von Plantagen 

(Ÿ Bildteil, Seite 41 und 47), Soldaten in fremden Diensten, St.Galler und St.Gallerinnen im 

Missionsdienst, Forschungsreisende, Auswanderer und Auswanderinnen, Reisende, Touristen 

und Touristinnen é Diejenigen, die aus der weiten Welt wieder nach St.Gallen zurückkehrten, 

waren hier alle auf ihre Art Kulturvermittler und Kulturvermittlerinnen ï ob mit Vorträgen oder 

Publikationen, mit Gesprächen am Wirtshaustisch oder im Verwandten- und Bekanntenkreis. 

Über diesen Aspekt der St.Galler Geschichte weiss man noch immer viel zu wenig. Was 

haben diese Menschen erzählt? Welche Welt-, Kultur- und Menschenbilder haben sie vermit-

telt? Welche Werte? Dazu kommen all die Realien, die sie nach St.Gallen brachten, Gegen-

stände etwa, Kochrezepte oder Lebensgewohnheiten. Da liessen sich noch heute in verschiede-

nen St.Galler Familien wertvolle Geschichten und Erinnerungen sammeln. 

Wie gingen St.Galler und St.Gallerinnen mit den kolonialen Welten um? Pauschale Ant-

worten sind in dieser Fülle von Biografien und Kontexten von beschränkter Aussagekraft, und 

detaillierte Fallstudien gibt es bisher nur wenige. Man hat es mit konkreten Menschen zu tun, 

konkreten Kontexten, konkreten Firmen. Menschen mit ihrer Geschichte, ihrer Vielschichtig-

keit, ihrer Widersprüchlichkeit. Eine Rolle spielten sicher auch Herkunft, Milieu und Beruf, 

Partei- oder Religionszugehörigkeit. Etwas Brauchbares erfahren lässt sich da nur mit vertief-

tem Recherchieren und Forschen. Auch hier öffnet sich eine breite Palette. Am einen Ende steht 

z. B. Carl Rietmann (1881ï1931), ein St.Galler mit kaufmännischer Ausbildung.22 Er fand im 

November 1902 in Paris eine Stelle als zweiter Buchhalter in der Firma Companhia de 

Mossamede, einer jener typischen Kolonialfirmen, die Besitzungen in Portugiesisch-Südwest-

Afrika betreute. Im März folgenden Jahres reiste er für die Firma nach Angola: als Material- 
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und Warendepotverwalter für eine Goldminengesellschaft, die zu dieser Firma gehörte. Sein 

Afrika-Tagebuch (31.3.1903ï13.3.1904) ist teilweise recht spannend. Rietmann schildert, wie 

mühsam und gefährlich alles ist: das Wetter, die Landschaft, die Indigenen, die Lebensverhält-

nisse, die Mobilität. Man spürt aber auch viel von der europäischen Arroganz jener Zeit, dem 

Gefühl, überlegen über all diesen afrikanischen Welten zu stehen. Die koloniale Heldenpose 

half Rietmann sicher auch, das alles durchzustehen, zumal er höchst dürftig auf seinen Aufent-

halt vorbereitet worden war. 1911 machte sich Rietmann in St.Gallen selbstständig und grün-

dete ein Treuhandunternehmen. Am andern Ende der Palette steht z. B. Robert Hänni (1897ï

1951).23 Der abenteuerlustige St.Galler arbeitete in den 1920er- und 1930er-Jahren als Einkäu-

fer und Verwalter in Nigeria, hauptsächlich für die Häute-und-Felle-Firma Luigi Ambrosini. In 

seiner Freizeit reiste Hänni im Kontinent herum und sammelte ethnografische Objekte, die er 

dem damaligen Völkerkundemuseum St.Gallen schenkte. Auch als Fotograf, Zeichner, Journa-

list und Buchautor war Hänni tätig. Später arbeitete er als Delegierter des Internationalen Roten 

Kreuzes in Ägypten und Nordafrika. Zuletzt führte er mit seiner Frau den Bahnhofkiosk Oerli -

kon. In seinen Texten zeigt er sich als neugieriger, humaner Zeitgenosse. Hänni begegnet den 

Menschen und Kulturen in Afrika auf Augenhöhe, mit Respekt, Interesse und Faszination, und 

betrachtet seine eigene Kultur und Lebenswelt recht kritisch. Bemerkenswert ist z. B. sein Ver-

gleich afrikanischer und europäischer Schönheitsideale. Der Einstiegssatz lautet: «Es wäre un-

gerecht, über afrikanische Schönheitsbegriffe zu lächeln oder zu spotten, solange es unter den 

Weissen von sinnlosen Modetorheiten nur so wimmelt.»24 Im Anschluss an diese Ausführungen 

formuliert Hänni «Zehn Punkte, die der Europäer unter den Schwarzen einhalten sollte». Sie 

vermitteln einen lebhaften Eindruck, was im Umgang der Europäer mit der afrikanischen Be-

völkerung alles schieflaufen konnte. Themen sind z. B. der arrogante Umgang mit den Einhei-

mischen, der Alkohol oder sexuelle Eskapaden. Zur Illustration auch hier der erste Satz: «Du 

sollst mit dem Neger gerecht sein. Wenn du gerecht bist, werden dir viele andere Schwächen 

nicht angerechnet.»25 

Zwischen diesen beiden Polen öffnete sich ein breites Feld mit unterschiedlichsten Persön-

lichkeiten und Biografien. Kolonialismus, Rassismus und Eurozentrismus spielten hier zwei-

fellos eine Rolle. Es kamen aber noch weitere Haltungen dazu, etwa: 

o Neugier, Interesse 

o Faszination, Idealisierung, Verklärung 

o Abenteuerlust 

o Verunsicherung, Überforderung 

o Gedankenlosigkeit, Gleichgültigkeit 

o Solidarität, Hilfsbereitschaft, christlicher Missionseifer 

o Voyeurismus, sexuelle und erotische Interessen 

o Kritik  an der eigenen Kultur, der eigenen Zivilisation 

Diese Formen der Kulturbegegnung konnten sich dominant zeigen, aber auch in einer Mi-

schung ï wie so oft im Leben. Ein hilfreicher Begriff ist «Ambivalenz»: 

o Man feiert sich als überlegene, technik- und wissenschaftsbasierte Kul-

tur, der die Zukunft gehört («Industrie! Moderne!»). Gleichzeitig blickt 

man mit einem gewissen Neid auf diese «niederen» und «primitiven» 

Kulturen. 
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o Man hat vor diesen «halbzivilisierten» oder «wilden» Menschen Angst 

und findet sie doch faszinierend. 

o Man träumt von einer ähnlichen Freiheit und Ungebundenheit ï und 

schätzt doch seine eigenen, geordneten Verhältnisse. 

o Man registriert das Aussterben von Kulturen mit Bedauern, aber auch mit 

Faszination und einer gewissen Genugtuung. 

Diese Feststellungen gelten für St.Galler und St.Gallerinnen im Ausland und ihre Tätigkei-

ten, aber auch für die St.Galler und St.Gallerinnen daheim an der Steinach. Hier gab es einige 

wichtige Orte und Instanzen, die Begegnungen mit kolonialen Welten ermöglichten: Jahrmarkt, 

Theater und Varieté, Museum und Bibliothek, und natürlich Schule und Kirche, Zeitungen und 

Zeitschriften. Das meiste davon war eine medial vermittelte Kulturbegegnung, eine inszenierte 

oder symbolische. Konkrete Begegnungen verschiedenster «Welten» gab es aber auch im Be-

reich des Kaufmännischen Directoriums, der heutigen Industrie- und Handelskammer St.Gal-

len-Appenzell, wo viele Fäden zusammenliefen, und im Hotel «Hecht» am Bohl. Es galt als 

wichtiger Treffpunkt für Leute, die sich in der Fremde aufgehalten hatten. Zugang hatte aller-

dings nur, wer zu höheren Kreisen gehörte.26 

Viel diskutiert und vor allem kritisiert werden heute von alledem die damaligen Völker-

schauen, Shows mit richtigen oder falschen Indigenen (Ÿ Bildteil, Seite 45). Vergessen geht 

dabei, dass diese Völkerschauen ein zoologisches Pendant hatten: die Wandermenagerien 

(Ÿ Bildteil, Seite 42). Diese mobilen Kleinzoos, die auch in St.Gallen viel Publikum fanden, 

waren nicht minder fragwürdig, nicht minder kolonialistisch. Hingewiesen sei nur auf die be-

liebte Nummer des «Afrikanischen Gastmahls»: Der Tierbändiger speist mit ausgewählten 

Raubtieren am Tisch, etwa Hyäne, Panther und Leopard. Er hat sie nicht nur gezähmt, er hat 

sie «zivilisiert». Solche Tiernummern wollten zeigen: Europa ist definitiv an der Spitze der 

Zivilisation, ist die «Herrin der Welt». In St.Gallen konnte man ein «Afrikanisches Gastmahl» 

etwa auf dem Herbstjahrmarkt 1853 bestaunen, präsentiert wurde es von der Menagerie Kreutz-

berg.27 Dazu kommt, dass diese Tiere meist aus kolonialen Kontexten stammten und ihre Be-

stände in den Herkunftsländern oft litten ï sei es durch intensive Bejagung, sei es durch die 

Schädigung ihrer Lebenswelt. 

Das Wissen, das bei alledem vermittelt wurde, wird man sich als Mischung vorzustellen 

haben. Klischees und Mythen waren dabei, altes Buchwissen und aktuelle Wissenschaft, 

Elitenkultur und Populärkultur, Eurozentrismus und Aufgeschlossenheit. Wie unterschiedlich 

diese Zugänge waren, illustriert ein Artikel im «St.Galler Tagblatt» vom 24. Oktober 1904.28 

Er thematisiert das mangelnde Besucherinteresse, unter welchem das kleine Völkerkunde-

museum zu leiden hatte ï es befand sich damals im obersten Stock des Stadthauses an der Gal-

lusstrassse, im Verwaltungssitz der Ortsbürgergemeinde St.Gallen. Die Völkerschau, die zur-

zeit in St.Gallen gastiere, sei eben für viele attraktiver als die sorgfältig arrangierten Mu-

seumsobjekte: «Das ethnographische Museum droben im Juhe des Stadthauses bietet uns man-

che kostbare und interessante Gegenstände aus dem fremden Völkerleben und bereichert unser 

geographisches und kulturhistorisches Wissen in hohem Masse. Aber wie ganz anders, wie viel 

intensiver wird die Anschauung, um wie viel reicher die Anregung, wenn uns ein fremdes afri-

kanisches Naturvolk 12 ausgewählte Muster sendet, die uns ihre Sitten und Gebräuche hand-



20 

greiflich vordemonstrieren, wie in Sams Negerdorf, wenn uns die drohenden Gebisse der wil-

den Krieger Furcht einflössen und die verführerischen Blicke der kraushaarigen Schönen unsere 

Gegenliebe erwecken.» Wie haben die Besucherinnen und Besucher damals dieses kleine Völ-

kerkundemuseum und «Sams Negerdorf» konkret erlebt? Beim aktuellen Kenntnisstand der 

Dinge lautet die Antwort: Wir wissen es nicht, kennen dazu keinen einzigen Beleg. Facebook, 

Instagram oder TripAdvisor waren noch in weiter Ferne, waren ï wenn überhaupt ï Science-

Fiction. 

Ein riesiges Feld ist bei allem der koloniale Diskurs, den die hiesigen Lokalzeitungen führ-

ten. Es ist noch praktisch unerschlossen. Stichproben zeigen, dass hier viel spannendes Material 

liegt, dass dieser Diskurs vielstimmig war. Am kritischsten, pointiertesten äusserte sich der ra-

dikal-demokratische «St.Galler Stadtanzeiger». Zu den Highlights gehören die Artikel von Wil-

helm Künzle (1845ï1894), einem Bruder des berühmten Kräuterpfarrers Johannes Künzle. Er 

hatte 1867ï1875 in den USA gelebt und war später Sekretär des kantonalen Volkswirtschafts-

departements. In seiner Freizeit betätigte er sich journalistisch und fühlte sich den Native 

Americans sehr verbunden, hielt sogar Vorträge über sie. Als Beispiel für Künzles Kolonial-

kritik seien ein paar Sätze aus einem Artikel vom 24. Mai 1885 über Menschen in Schwarz-

afrika zitiert: «Der schlaue weisse Mann wusste den starken, wilden Afrikaner zu überlisten; 

zuerst war er freundlich, freigebig, nachgiebig, dann wurde er ernster, rücksichtsloser, herri-

scher, gewalttätiger; er setzte sich fest und seine Nachfolger nisteten sich zahlreich ein. Jetzt ist 

das Kongogebiet ein vielumworbenes Land geworden; Portugiesen, Engländer, Amerikaner, 

Belgier, Deutsche und Franzosen machen sich am Kongo den Besitz und Vorrang streitig. 

Dampfschiffe fahren den gewaltigen Strom hinauf und vor ihrem Schnauben und dem Flügel-

schlag der Räder flieht erschreckt das wilde Raubtier ins Dickicht, es flieht aber auch der ein-

geborene Neger vor dem Weissen und seinem Geiste. Wo noch vor kurzem Elefanten, Löwen 

und schwarze Männer hausten, da hat der europäische Kaufmann sein Zelt aufgeschlagen; wo 

der Wilde Pfeile schoss, da stehen britische Kanoniere bei ihren Gatlingkanonen; wo nur mit 

Mühe der Neger durch ein wirres Gestrüpp und den dichten Urwald sich den Pfad bahnte, da 

werden jetzt Schienen gelegt und da wird Piano gespielt!»29 

Gibt es in der damaligen St.Galler Lokalpresse umgekehrt auch Artikel, die aus heutiger 

Sicht kritiklos rassistische Vorurteile wiedergeben? Die Antwort lautet klar «Ja», wobei die 

Antwort natürlich von den Bewertungskriterien abhängt. Beim folgenden Beispiel dürfte der 

Fall klar sein. Es stammt aus der «Ostschweiz» vom 8. Oktober 1892, aus einem Bericht über 

den Sonntagsausflugs-Rummel nach Rorschach.30 Auf der Rückfahrt nach St.Gallen seien die 

Züge überfüllt gewesen, und die Luft eine Zumutung: «Die Luft, die man einathmet, hat jetzt 

etwas von Zentralafrika, von den Sümpfen des Mississippi und vom Judenviertel zu Kairo zu-

gleich.» Man kann es aber auch ausführlicher haben. Als Beispiel sei ein Artikel im «St.Galler 

Tagblatt» vom 16. Dezember 1886 erwähnt, die Besprechung eines Vortrags von Friedrich An-

ton Heller von Hellwald (1842ï1892), österreichischer Kulturhistoriker, Schriftsteller und Rei-

sender.31 Er referierte auf Einladung der Ostschweizerischen Geographisch-Commerciellen Ge-

sellschaft über die «Ergebnisse der modernen Afrika-Forschung». Hellwald vertrat entschieden 

rassen-darwinistische Ansichten. Das ist im Tagblatt-Bericht deutlich spürbar. Der Bericht ver-

stört mit einer geradezu vernichtenden Sicht auf den «dunklen Kontinent». Afrika sei in jeder 

Hinsicht primitiv. Schon die Umrisse des Kontinents seien «ungeschlachter und plumper» als 
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die jedes anderen Erdteils. Grundzug Afrikas sei eine «ergreifende Monotonie, die fast den 

ganzen Erdteil in allen Verhältnissen beherrscht». Besonders heftig fällt Hellwalds Urteil über 

die Menschen aus: «Unentwickelt wie das afrikanische Land ist auch die afrikanische Mensch-

heit, zu deren Eigentümlichkeiten das verhältnismässige häufige Vorkommen kleiner Men-

schen gehört, die nur eine Höhe von 130-140 Centimeter erreichen.» Der Referent verhehle 

denn auch nicht, «wie tief die Kluft ist, die den zivilisierten Europäer von den niedrigsten 

Afrikanern trennt, und wie schwer es fällt, in diesem noch den Menschenbruder zu erkennen». 

Das Tagblatt macht zu alldem keine kritischen Anmerkungen. Das verstört aus heutiger Sicht 

zu Recht. Wie repräsentativ das die damalige Haltung des «St.Galler Tagblattes» oder der Ost-

schweizerischen Geographisch-Commerciellen Gesellschaft widerspiegelt, müsste untersucht 

werden. 

Eine Spur differenzierter, dafür nationalistisch äusserte sich Privatdozent Adolf Eugen Fick 

aus Zürich, ein deutscher Augenarzt, der lange in Südafrika gearbeitet hatte. Er referierte am 

27. Januar 1891 auf Einladung der St.Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft über 

«Völkerrassen in Südafrika». Ein Ausschnitt aus der Besprechung, die das «St.Galler Tagblatt» 

am 2. Februar 1891 brachte:32 «Darwins Gesetz vom Kampf ums Dasein bewahrheitet sich auch 

unter den Menschen. Die Frage, ob es denn ein so grosses Unglück sei, wenn die Buschmänner 

ausgerottet werden, verneint der Lektor und erinnert hierbei an die Indianer Nordamerikas, die 

den Weissen weichen müssen. Statt dass dort zwei Millionen Rothäute fischen und jagen, fin-

den heute 60 Millionen Weisse ihr Auskommen (é) Die Vorteile der Beherrschung durch die 

Weissen liegen darin, dass das Recht des Häuptlings, zu töten, zu plündern aufhört. Jeder kann 

unter ihren Gesetzen zu Wohlstand gelangen und die rechtliche Stellung der Frau wird eine 

menschenwürdigere. Der Referent belobt die Engländer als das einzige Kulturvolk, das über-

allhin Ordnung und Sicherheit gebracht. Ihre Humanität mit den Farbigen war oft nur zu gross. 

Allerdings durchschifften die Engländer die Meere nicht, um den Wilden zu erlösen, sie leitete 

einzig der Eigennutz. Selbstsucht leitete die englische Regierung bei der Anlage von Kolonien; 

allein, indem sie Reichtümer auf Reichtümer erwarb, verbreitete sie zugleich Zucht und Ord-

nung. Und was haben die Deutschen getan? Sie haben den Engländern Handlangerdienste ge-

leistet.» 

Die Presse ist zu alledem natürlich nicht die einzige Textquelle. Dazu ein Beispiel aus ei-

nem Geografie-Lehrbuch von 1876, aus der «Neuen Erdkunde für höhere Schulen» von Johann 

Jakob Egli. Thema sind die «Buschmänner» in Südafrika: «So leben die Buschmänner als ei-

gentliche Wilde. Ohne Wohnung und Eigenthum, ohne irgendein Haustier als einen hässlichen 

Hund, kämpfen sie mit der Wüstennatur ihrer Heimat um ein elendes Dasein und machen sich, 

während ihre Weiber Wasser, Wurzeln und Früchte mühsam aufsuchen, bei den Nachbarn als 

Viehräuber verhasst.»33In heutigen Lehrmitteln wären solche Sätze nur noch als Negativ-

beispiele denkbar. Heute reden Fachleute und auch viele Laien nicht mehr herablassend von 

den «Buschmännern», sondern von den Khoisan und betrachten sie und ihre Kultur mit Respekt 

und Faszination. 

Aber eben: Mit all diesen schriftlichen Quellen ist der Umgang der St.Galler und St.Galle-

rinnen mit den kolonialen Welten nur beschränkt fassbar. Vieles wird in den Quellen höchstens 

angedeutet. Vieles ist verweht und vergessen. Zur Lückenhaftigkeit der Quellen abschliessend 

zwei weitere Beispiele. Das eine ist die Fasnacht. Schriftliche Quellen ï aber auch Bilder ï 
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zeigen: «Exotische Welten» hatten an der Fasnacht im St.Galler Stickerei-Boom eine starke 

Präsenz. Was hier alles inszeniert wurde: Figuren, Masken, Kulissen, Umzüge, Bälle é Es ist 

erstaunlich, und durchaus vielschichtig. Und das andere Beispiel: Auch die St.Galler Kinder 

haben sich offensichtlich mit diesen kolonialen Welten beschäftigt. Das zeigt z. B. ein Artikel 

des «St.Galler Tagblattes» vom 21. August 1879. Beiläufig erwähnt er ein Liedlein, das die 

Kinder damals in den Gassen und Strassen St.Gallens gesungen hätten.34 Ein Liedlein über 

Henry Morton Stanley (1841ï1904), damals ein Superstar des europäischen Kolonialismus, ein 

gefeierter, aber auch heftig umstrittener «Held», aktiv vor allem im Kongo. Ein Forschungs-

reisender, Bestsellerautor, brachialer Kolonialist ï und ein Genie des Selbstmarketings. Das 

vierzeilige Liedlein lautet: 

Der Stamli (Stanley) ist en brave Ma, 

Er zog durchôs dunkle Afrika; 

Mit seinen schwarzen Gsellen 

Fürchtô er weder Sturm noch Wellen. 

 

3.4. Die Herkunft der Baumwolle 

In der Ostschweizer Textilwirtschaft wurde die Baumwolle im Verlauf des 18. Jahrhunderts 

zum zentralen Ausgangsprodukt: Ohne Baumwolle lief gar nichts. Baumwolle ist leicht, gut 

waschbar und einfach zu verarbeiten ï das gilt auch für das Bedrucken. Damit machte sie in 

Europa auch die Mode für verschiedene Bevölkerungsschichten zugänglicher. Kurz: Baum-

wolle war ein attraktiver Stoff. Möglich wurde diese Umstellung durch ein Phänomen, dessen 

globales Ausmass und dessen globale Bedeutung inzwischen zwar bekannt, historisch aber 

noch längst nicht aufgearbeitet sind. Europäische Staaten begannen nach 1600 damit, rund um 

die Baumwolle ein weltumspannendes System von Anbau, Produktion, Handel und Verarbei-

tung aufzubauen. Ein System mit transkontinentalen Netzwerken von Kaufleuten, Maklern und 

Produzenten. Mit der Baumwolle begann denn auch der moderne Kapitalismus. Einen faszinie-

renden Überblick über diesen Prozess bietet Sven Beckert, Historiker in Harvard, in seinem 

Buch «King Cotton. Eine Globalgeschichte des Kapitalismus» (2014). Es gilt schon heute als 

Klassiker. 

Mit der Industrialisierung der Branche, die im frühen 19. Jahrhundert einsetzte, wurde die 

Baumwolle für St.Gallen und die Ostschweiz noch wichtiger und der Bedarf noch grösser. Die 

Herkunft der Baumwolle war aus heutiger Sicht problematisch: Ein grosser Teil stammte aus 

unfreier Arbeit ï Stichwort «Sklaverei» ï oder anderen ungleichen kolonialen, ausbeuterischen 

Beziehungen. Zeitgenössische Textquellen zeigen, dass man das wusste, dass man es wissen 

konnte. Schon der Blick in die damaligen St.Galler Zeitungen oder in den «Appenzeller Kalen-

der» liefert dazu Eindrückliches. Letzterer bringt etwa in der Ausgabe für das Jahr 1777 einen 

umfangreichen Bericht über den «sogenannten Menschen- oder Sklavenhandel», der an poin-

tierten Feststellungen und detaillierten, brutalen Fakten nicht spart. Die Rentabilität dieses Ge-

schäfts sei aber gering. Der eigentliche Gewinn liege in den Folgegeschäften, wenn die Schiffe 

«auf ihrer Rückreise mit Zucker und ander Waaren von den Colonien vortheilhaft befrachtet 

werden». Hart ist auch das Fazit einer kurzen Notiz zur Sklaverei-Statistik Europas im 

«Appenzeller Kalender» von 1782: «Was muss nicht die eine Hälfte der Menschheit leiden, 

damit die andere in Wollust leben kann?» Geradezu vernichtend ist das Urteil von Adolph 
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Douai über die Baumwollwirtschaft, Politik und Gesellschaft in den amerikanischen Südstaa-

ten. Sie sei ein einziges Desaster, habe zu Rückständigkeit, Entmenschlichung und Zukunfts-

losigkeit geführt ï auch bei den Sklavenhaltern. Sein Text ï eine zehnteilige Serie ï erschien 

1865 in den «St.-Galler Blättern für Unterhaltung, Belehrung und literarische Mittheilungen» 

und spart nicht mit brutalen Details.35 Douai ï ursprünglich ein Deutscher ï war in den USA 

ein bekannter Journalist und Pädagoge und ein scharfer Gegner der Sklaverei. Doch damit nicht 

genug. Man konnte in der St.Galler Tagespresse sogar darüber lesen, wie einträglich in den 

USA der Handel mit Sklaven und Sklavinnen war. So berichtete die «St.Galler Zeitung» am 

27. Februar 1857: «Das Geschäft der Firma Dickinson, Hill & Komp., Auktionäre in Richmond 

(Virginia), durch Verkauf von Sklaven betrug im Jahr 1856 die enorme Summe von 2 Millionen 

Dollar und sämtliche dieser Sklaven-Verkäufe in derselben Stadt über 4 Millionen Dollar.»36 

Solche Texte lieferten bereits klare Einblicke in das Problem der Sklaverei und des Skla-

venhandels. Dazu kamen Bücher und Aufsätze. So schrieb etwa der Ökonom und Philosoph 

Karl Marx in seiner Studie «Das Elend der Philosophie» (1846/47): «Die direkte Sklaverei ist 

der Angelpunkt der bürgerlichen Industrie, ebenso wie die Maschinen etc. Ohne Sklaverei keine 

Baumwolle; ohne Baumwolle keine moderne Industrie. Nur die Sklaverei hat den Kolonien 

ihren Wert gegeben; die Kolonien haben den Welthandel geschaffen; und der Welthandel ist 

die Bedingung der Grossindustrie. So ist die Sklaverei eine ökonomische Kategorie von der 

höchsten Wichtigkeit.»37 Auch Romane und Erzählungen fehlten nicht. Das berühmteste Bei-

spiel ist «Onkel Toms Hütte», der Bestseller von Harriet Beecher-Stowe, der 1852 erschien. 

Die erste deutsche Übersetzung folgte noch im selben Jahr. 

Mit Sicherheit waren diese Zusammenhänge auch in St.Gallen vielen bekannt. Warum fin-

det man in den hiesigen Bibliotheken und Archiven aber praktisch keine zeitgenössischen kri-

tischen Äusserungen dazu? Warum scheinen diese Zusammenhänge in der Textilbranche und 

in der öffentlichen Diskussion damals weitgehend ausgeblendet worden zu sein? Mit Blick auf 

die Gegenwart drängt sich ein Vergleich auf: Die Baumwolle war für die gesamte Wirtschaft 

so wichtig wie heute das Erdöl. Man brauchte sie, möglichst billig, möglichst in guter Qualität. 

Die Herkunft wurde nur dann ein Thema, wenn es zu Lieferproblemen kam, zu einer Teuerung. 

Der prominenteste Fall ist der amerikanische Bürgerkrieg 1861ï1865, der hier zu grossen Eng-

pässen führte. Ein anderer ist die Kontinentalsperre 1806ï1813, die wirtschaftliche Blockade, 

mit welcher Napoleon England in die Knie zwingen wollte. Der Blick auf die Gegenwart führt 

aber noch zu einer weiteren Erklärung: Man wollte einfach ein Produkt verkaufen, hochwertig, 

makellos. Da hätte die Herkunft der Baumwolle aus Sklaverei nur gestört, hätte einen Schatten 

auf die schönen Stoffe geworfen. Dazu passt der Begriff, den Hermann Wartmann in seinem 

vierbändigen Grundlagenwerk über «Industrie und Handel des Kantons St.Gallen» von 1866ï

1900 verwendet, das 1870ï1913 erschien. Wartmann, Historiker und Sekretär des Kaufmänni-

schen Directoriums St.Gallen, bezeichnet die Baumwolle als «Rohstoff». Zu mehr ist er nicht 

bereit. Dabei war die Baumwolle ï mit den Verarbeitungsschritten, die sie bei der Anlieferung 

in der Ostschweiz hinter sich hatte ï eigentlich schon ein Produkt. Nicht ausgeblendet wurden 

hingegen die Internationalität und Weltläufigkeit dieser Industrie und ihrer Exponenten. Sie 

waren schon immer ein gutes Werbeargument: Die Textilstadt St.Gallen spielt auf der interna-

tionalen Bühne mit, ist weltgewandt, welterfahren. 
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Ein weiterer wichtiger Punkt: Themen wie nachhaltige Produktion oder Fair-Trade waren 

damals noch in weiter Ferne. Man war im Umgang mit der globalen Dimension der Wirtschaft 

und mit ökologischen Fragen noch ungeübt, hatte zudem nur beschränkt Möglichkeiten, sich 

über diese Zusammenhänge zu informieren. Es gab noch kein Radio, kein Fernsehen und erst 

recht kein Internet, und Bilder von der grossen, weiten Welt waren nur beschränkt verfügbar. 

Das galt selbst für Fotos. Es gab sie in Illustrierten, in Büchern, auf dem Jahrmarkt ï aber nicht 

in den St.Galler Tageszeitungen. Da brauchte es erst einen Lernprozess, der viel Zeit forderte. 

Dazu kommt, dass es in St.Gallen und der Ostschweiz damals noch genug Armut und Not gab. 

Armut und Not, die man kannte, beobachtete. Sie lagen näher als die Zustände in fernen Län-

dern. Und eben: Die Schweiz hatte selber keine Kolonien. Damit waren diese schwierigen The-

men nur beschränkt sichtbar, erlebbar. In Staaten mit Kolonien wurden sie hingegen intensiv 

und kontrovers diskutiert. 

Geradezu schulbuchmässig illustriert werden diese Zusammenhänge durch ein berühmtes, 

dreiteiliges Gemälde, 1881 fertiggestellt vom St.Galler Künstler Emil Rittmeyer (Ÿ Bildteil, 

Seite 38). Es zeigt die St.Galler Textilwirtschaft «von der mittelalterlichen Leinwandindustrie 

zum Stickerei-Welthandel» ï so der Titel. Auftraggeber war das Kaufmännische Directorium 

St.Gallen, die heutige Industrie- und Handelskammer St.Gallen-Appenzell. Das Gemälde prä-

sentiert ein eindrückliches Tableau, bis hin zu Fabriken, einer Dampflokomotive und Einkäu-

fern aus aller Welt. Nur eines fehlt: die Baumwollfelder in den Südstaaten der USA und die 

versklavten Menschen, welche die Baumwolle anbauen, ernten, entkörnen, verpacken und ver-

schiffen. Warum fehlen sie? Sie hätten dieses Tableau wohl gestört. So etwas zeigte man nicht. 

Eindrücklich ist aber auch eine kurze Episode aus Paul Ilgs sozialkritischem Roman «Das 

Menschlein Matthias» von 1913, eine Episode in Kapitel 3. Der Autor überlegt sich, ob die 

Käuferinnen der feinsten St.Galler Stickereien, Milliardärstöchter irgendwo in den USA, sich 

jemals fragen, wer diese Tüchlein hergestellt hat in langwieriger, «augenmörderischer» Arbeit. 

Für 1913 ist diese Frage mutig. Zurück bis zur Herkunft des Stoffes denkt Paul Ilg nicht. Diese 

Frage ist selbst für ihn, den sozialkriti schen Schriftsteller, noch nicht relevant. Würde er heute 

leben, Paul Ilg hätte wohl auch diesen Aspekt aufgegriffen. 

Als Fazit sei eine Passage aus dem Bericht über «Die Beteiligung der Stadt Zürich sowie 

der Zürcherinnen und Zürcher an Sklaverei und Sklavenhandel vom 17. bis ins 19. Jahrhundert» 

zitiert, den die Stadt Zürich in Auftrag gab und 2020 veröffentlichte: «Im Zürcher Bürgertum 

wurden Denkkategorien und Haltungen gegenüber der Sklaverei sichtbar, die man als ambiva-

lent oder sogar widersprüchlich charakterisieren kann, denn einer moralischen Ablehnung stand 

eine evidente Zurückhaltung bei der Umsetzung der Abschaffung der Sklaverei gegenüber, zu-

mal im Falle einer Sklavenbefreiung ein Zusammenbruch der Baumwollversorgung befürchtet 

wurde.»38 Natürlich: St.Gallen ist nicht Zürich, und die Quellenlage zu diesen Themen ist im 

Fall von Zürich reicher. Insgesamt dürften diese Sätze aber auch auf St.Gallen zutreffen. 

Woher kam die Baumwolle für die St.Galler und die Ostschweizer Textilwirtschaft nun 

genau? Dazu weiss man bis heute erstaunlich wenig. Die Fachliteratur dazu ist ziemlich über-

blickbar. Die grundlegende Publikation sind bis heute die vier Bände von Hermann Wartmann 

über «Industrie und Handel des Kantons St.Gallen 1866ï1900», erschienen 1870ï1913. Sum-

marisch könnte man sagen: Vor 1750 kam die Baumwolle vor allem aus dem östlichen Mittel-

meerraum, dann aus Westindien. 1800ï1865 waren die USA der Hauptlieferant, vor allem die 
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Südstaaten mit ihrer Sklavenwirtschaft. Dazu kamen Brasilien, Indien und wieder die Region 

um das östliche Mittelmeer. Nach 1865 waren dann die Südstaaten der USA wieder der Haupt-

lieferant, zusammen mit Ägypten. Die Zahlen dazu sprechen Bände. Um 1850 z. B. wurden in 

den USA auf rund 74 000 Baumwoll-Plantagen versklavte Menschen ausgebeutet. Ihre Zahl 

schätzt man auf fast zwei Millionen. 

 

3.5. Der transatlantische Sklavenhandel 

Zur Geschichte der Sklaverei gibt es inzwischen Berge von Fachliteratur. Sie zeigt: Die Aus-

beutung von Menschen durch Sklaverei ist ein globales Phänomen und alt, vielleicht gab es sie 

schon in der Jungsteinzeit. Sie kannte im Verlauf der Jahrhunderte verschiedene Formen, diente 

verschiedenen Zwecken. Das gilt bis heute. Man denke nur an Kindersoldaten und die Ver-

sklavten in Kriegsgebieten des sogenannten Islamischen Staates (IS), an Zwangsprostitution 

und illegale Billigarbeit. Die UNO schätzt die Zahl der Menschen, die heute in sklaverei-

ähnlichen Arbeitsverhältnissen leben müssen, auf mehr als 21 Millionen. Die St.Galler Journa-

listen Martin Arnold und Urs Fitze haben zu diesem Thema 2022 ein faktenreiches, bedrücken-

des Buch veröffentlicht: «Entmenschlicht. Sklaverei im 21. Jahrhundert».39 

Am meisten zu leiden hatten unter dem Sklavenhandel aus historischer Sicht wohl die Men-

schen auf und vom afrikanischen Kontinent. Die meisten dürften in den letzten 2000 Jahren 

Opfer des innerafrikanischen Sklavenhandels geworden sein. Zahlen sind hier allerdings kaum 

greifbar. An zweiter Stelle ï mit rund 17 Millionen ï steht der Sklavenhandel über den Indi-

schen Ozean und in die Sultansreiche Nordafrikas und Kleinasiens. An dritter Stelle folgen die 

Verschleppungen über den Atlantik nach Nord- und Südamerika ï mit rund 11 Millionen. Für 

den vorliegenden Bericht ist dieser Sklavenhandel mit Abstand der wichtigste. Er war ein we-

sentliches Element eines globalen Wirtschafts- und Machtsystems, mit dessen Aufbau die west-

lichen Mächte im 16. Jahrhundert begannen, im Zug der Entdeckungen und Expansionen im 

atlantischen Raum, in Afrika und in den beiden Amerika. Eng verbunden war er mit der Eta-

blierung des Kapitalismus und eines systematischen Rassismus. Die Entmenschlichung durch 

die Sklaverei erreichte eine neue Dimension. Die versklavten Menschen wurden definitiv zu 

einer Ware, zu einem Gegenstand von Buchhaltung und Profitmaximierung. Der Schaden, den 

die Sklaverei in den Herkunftsländern dieser verschleppten Menschen verursachte, war riesig ï 

ob wirtschaftlich, sozial oder kulturell. Dazu kamen die ökologischen Schäden, verursacht 

durch die sklaverei-basierte Plantagenwirtschaft. In der Buchhaltung der Sklavenhändler und 

Sklavenhalter und -halterinnen spielte all das keine Rolle. 

So entstand der berüchtigte Dreieckshandel. Man belud Schiffe mit attraktiven Waren ï  

z. B. Textilien, Waffen, Werkzeuge und Manufaktur-Erzeugnisse ï und fuhr nach Westafrika. 

Dort tauschte man sie bei afrikanischen und arabischen Sklavenhändlern gegen versklavte Men-

schen ein. Diese wurden über den Atlantik geschifft und in der Karibik und nach Nordamerika 

verkauft. Dort stellten diese Sklaven und Sklavinnen kostengünstig landwirtschaftliche Pro-

dukte her, die nach Europa geschifft wurden, insbesondere Zucker, Kaffee, Tabak und Baum-

wolle. Dann begann das Ganze von vorne. Das Bild ist zugegebenermassen schematisch. Man 

kennt z. B. kaum Schiffe, die das ganze Dreieck abfuhren, von Europa nach Afrika in die Neue 

Welt, und von dort wieder nach Europa. Zudem klammert der Begriff des Dreieckshandels den 

Sklavenhandel innerhalb von Afrika aus. Insgesamt bringt er aber doch Wesentliches auf den 
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Punkt. Von 1520 bis 1650 stand dieser Handel unter iberischer Kontrolle. 1650 bis Anfang 

19. Jahrhundert dominierten die Nordwest-Europäer: Holland, England, Frankreich, Däne-

mark, Schweden. Der Südatlantik wurde von Portugal, Spanien und Brasilien kontrolliert. 

Seinen Höhepunkt erlebte der Dreieckshandel im 18. Jahrhundert; danach verlor er zuneh-

mend an Bedeutung. Das hatte vor allem damit zu tun, dass Ende des 18. Jahrhunderts weltweit 

Bestrebungen einsetzten, den Handel mit Menschen abzuschaffen. Die Erfolge kamen schritt-

weise. 1807/08 wurde der transatlantische Sklavenhandel im Britischen Königreich und in den 

USA verboten. Andere Staaten folgten. In Südamerika war die Abschaffung der Sklaverei eng 

mit den damaligen Unabhängigkeitsbewegungen verbunden. Am längsten hielt sie sich in Bra-

silien, dessen Wirtschaft im Wesentlichen auf der Sklaverei basierte. 1871 waren dort 1,5 Mil-

lionen Sklaven und Sklavinnen im Einsatz. Aufgehoben wurde sie erst 1888. 

Dass die offizielle Abschaffung der Sklaverei und des Sklavenhandels die Probleme nur 

bedingt löste, zeigte sich schnell. Pointiert könnte man sagen: In der neu gewonnenen Freiheit 

warteten neue Sklavereien ï flexiblere, modernere. Ein wichtiges Stichwort sind die Kontrakt-

arbeiter und -arbeiterinnen, die «indentured labourers». Sie traten in fremden Ländern in den 

Dienst eines Unternehmers. Die vertraglich festgelegten Bedingungen hatten ihre Fallstricke, 

und nur zu oft blieben diese Verträge reines Papier. Dazu kamen die politischen, gesellschaft-

lichen und sozialen Schwierigkeiten, mit denen sich die ehemaligen Sklaven und Sklavinnen 

konfrontiert sahen. Schwierigkeiten, die auch ihren Nachkommen nicht fremd sind ï bis heute. 

Ein aufschlussreiches Quellenzitat dazu findet sich im «Macon Telegraph» vom 31. Mai 1865, 

einer Tageszeitung in den Südstaaten der USA: «Die grosse Frage für unser Volk ist, wie man 

sich alle afrikanischen Arbeitskräfte im Land aneignet.» Direkter kann man es kaum formulie-

ren. Im Original lautet der Satz: «The great question now before our people is how to appro-

priate all the African labor of the country.»40 Ebenso pointiert formulierte 1865 für die Gegen-

seite Frederick Douglas, entflohener Sklave, Aktivist, Publizist und Politiker: «Welch neue 

Form wird dieses alte Monster annehmen? In welcher neuen Haut wird diese alte Schlange 

daherkommen?ò Und auch hier das Original: «You and I and all of us had better wait and see 

what new form this old monster will assume, in what new skin this old snake will come forth.ò41  
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St.Gallen, Sklaverei und Kolonialismus: visuelle Quellen 

Historische Bildquellen öffnen gerade bei den Themen «Sklaverei», «Kolonialismus» und 

«Rassismus» wichtige Fenster, sind wertvolle Beiträge für die Diskussion. Zu ihrer Analyse und 

dem Umgang mit ihnen existiert inzwischen eine reiche, kritisch-differenzierte Fachliteratur: 

Wie haben z. B. Bilder unseren Blick auf koloniale Welten geprägt? Wie weit prägen sie ihn 

noch heute? Und wie soll man mit diesen Bildern umgehen? So ist zu verhindern, dass sie zur 

Reproduktion von stereotypen, rassistischen oder sexualisierenden Anschauungen führen 

oder Persönlichkeitsrechte verletzen. Andererseits ist eine ersthafte Diskussion dieser 

historischen Themen ohne «problematisches» Bildmaterial kaum möglich. 

Die folgende Bildauswahl kann diese Arbeit nur ansatzweise leisten ς für mehr fehlen der 

Platz und auch St.Galler Forschungsliteratur, auf der sie aufbauen könnte.42 Die lobenswerte 

Ausnahme ist die Aufmerksamkeit, welche die kolonialen Bildwelten von Walter Mittelholzer 

(1894ς1937) in jüngster Zeit gefunden haben ς Mittelholzer war Pilot, Fotograf, Filmer und 

Reiseschriftsteller. Da gab es eine Lizentiatsarbeit, einen Fotoband und zwei Ausstellungen43. 

Zeitlich passt Walter Mittelholzer nicht in den Fokus dieses Berichts, wird deshalb aber nicht 

einfach ausgeklammert. Zu Sklaverei und Sklavenhandel ist das Finden von spezifisch 

st.gallischem Bildmaterial schwierig. Beim Kolonialismus und Rassismus ist mehr Material 

greifbar. Hier liegt die Schwierigkeit in der stimmigen, sachdienlichen Auswahl. Es wäre sehr 

verdienstvoll, wenn das visuelle Erbe zu diesen Themen für St.Gallen systematisch gesammelt, 

aufgearbeitet und erschlossen würde. Schon bei den vorliegenden Bildern gibt es einige 

Schlüsselbilder. Ausführliche Recherchen würden mit Sicherheit noch weitere zutage fördern. 

Ergänzt werden die St.Galler Bilder mit einigen allgemeinen historischen Bildern zu den 

Themen «Sklaverei» und «Sklavenhandel». Die Abfolge der Bilderstrecke ist chronologisch. 

 

 

Das Gebäude Kugelgasse 19, heute Gewerbliches Berufs- und Weiterbildungszentrum. Es wurde 1581 

von Michael Sailer (ṓ1593) gestiftet. 1583ς1598 diente es als Knabenschule mit Gymnasium, bis 1870 

als städtische Mädchenschule. Michael Sailer war ein Kaufmann, der lange für das Handelshaus der 

Welser in Augsburg gearbeitet hatte und ein riesiges Vermögen besass. Gut möglich, dass darin Geld 

steckt, das mit Sklavenhandel verdient war.  



28 

 

Der mythische Held Herakles trägt die Welt. Erker an der Kugelgasse 8, erbaut um 1690. Die zwei 

Figuren, die ihm dabei assistieren, sind Galeerensträflinge oder versklavte Türken. Die Interpretation 

ist nicht ganz klar. 

 

 

 

 

 

Die Seite 5 aus der «Reise nach Batavia», einem Reisebericht von Georg Franz Müller (1646ς1723). In 

diesem illustrierten Manuskript schildert Müller seine Reise nach Niederländisch-Indien, beschreibt 

die Tiere, Menschen und Pflanzen Ostindiens und Südafrikas. Das Werk wird seit 1723 in der Stifts-

bibliothek St.Gallen aufbewahrt (Cod. Sang. 1311). Solche Weltkarten hat eigentlich jeder und jede im 

Kopf: ein Weltbild der eigenen Gegenwart, des eigenen Milieus, des eigenen Wissens, der eigenen 

Erfahrung.  
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Unser Bild von der Welt ist immer im Wandel. Der Pelikan-Erker an der Schmiedgasse in der St.Galler 

Innenstadt öffnet einen Blick auf die Weltbilder von 1708: Er zeigt die vier damals bekannten Erdteile, 

Australien fehlt. 

 

 

 

 

 

Der Rorschacher Georg Ludwig von Bayer (1705ς1762), Untertan des Fürstabtes von St.Gallen, dankt 

der Heiligen Jungfrau Maria, dass sie ihn aus nordafrikanischer Sklaverei befreit hat. Votivbild im 

Kloster Notkersegg, St.Gallen, im Aufgang zur Kirche.  
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Berbice und Surinam, Karte von 1767. Berbice, die niederländische Kolonie an der Nordküste von 

Südamerika, ist im 18. Jahrhundert ein Hauptgebiet schweizerischen Plantagenbesitzes. Mit Hilfe 

afrikanischer Sklaven werden dort Zuckerrohr, Kaffee, Baumwolle und Kaffee angebaut. Auch St.Galler 

sind präsent ς als Plantagenbesitzer wie als Angestellte. 

 

 

 

 

 

Plan des britischen Sklavenschiffs «Brookes», mit Platz für 454 Sklaven, 1788. Längst nicht alle dieser 

Verschleppten kommen jeweils lebend an ihrem Bestimmungsort an.  
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«A Surinam Planter in his Morning Dress», 1793. Stich von William Blake, basierend auf einer Zeich-

nung von John Gabriel Stedman. Stedman, ein schottischer Söldner in niederländischen Diensten, 

kämpft 1772ς1777 in Surinam gegen schwarze Sklaven, die ins Hinterland geflohen sind und eigene 

Siedlungen gegründet haben. Er macht in dieser Zeit Tagebuchnotizen, die er sogar illustriert, und 

veröffentlicht sie später. 

 

 

 

 

«A Rebel Negro armed & on his guard», 1793. Stich von Francesco Bartolezzi, basierend auf einer 

Zeichnung von John Gabriel Stedman.  
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«A Negro Hung Alive by the Ribs to a Gallows», Stich von William Blake, 1796, basierend auf einer 

Zeichnung von John Gabriel Stedman. Der Stich wird zu einem der am häufigsten reproduzierten 

Kunstwerke gegen die Sklaverei. 

 

 

 

 

Sklavenmarkt in Rio de Janeiro, um 1824. Er gehört zur Welt, in welcher der St.Galler Jakob Laurenz 

Gsell 1836 bis 1850 als Kaufmann lebt.  
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Sklaverei-Bilder aus dem Vorfotografie-Zeitalter: aus Peter Scheitlin und Johann Jakob Bernet, Die 

Menschheit auf ihrem Schiksals- und Bildungsgange während der ersten vier Jahrtausende, Band 1, 

St.Gallen 1827, Seite 130. 

 

 

 

 

 

Ein Sklavenschiff auf dem Weg nach Brasilien, um 1830. Gemälde von Moritz Rugendas. Der deutsche 

Maler hält hier eigene Eindrücke fest. Rugendas bereist über mehrere Jahre Mittel- und Südamerika.  
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Versklavte Menschen bei der Baumwoll-Ernte, bewacht von einem Aufseher. Foto aus den Südstaaten 

der USA, um 1850. 

 

 

 

 

 

Der afro-amerikanische Schauspieler Ira Aldridge in seiner Paraderolle als Sklave Mungo im Einakter 

«The Padlock», Stich aus den 1820er- oder 1830er-Jahren. 1854 gastiert Aldridge ς damals ein 

internationaler Star ς im Stadttheater St.Gallen, wo er auch als Mungo auftritt.  
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Heutzutage werden Bestseller verfilmt, im 19. Jahrhundert kommen sie auf die Theaterbühne. In 

St.Gallen gelangt Harriet Beecher-Stowes Antisklaverei-Roman «Onkel Toms Hütte» 1852 in den 

Buchhandel, bereits 1855 kann man die Geschichte im hiesigen Stadttheater erleben. Inserat im 

«St.Galler Tagblatt», 22. Februar 1855. 

 

 

 

 

Der Blick von der Reithalle in der Kreuzbleiche, St.Gallen, zur Parzelle Rosenbergweg 19. Von 1857 bis 

1967 stand hier die Villa, die sich der Kaufmann Jakob Laurenz Gsell (1815ς1896) nach seiner Rückkehr 

aus Rio de Janeiro hatte bauen lassen. Erhalten sind heute davon nur noch ein rostiges Tor und die 

Mauer einer späteren Einfriedung. Überreste und Spuren des klassischen Kolonialismus in St.Gallen 

gibt es heute kaum mehr ς gerade im Materiellen, ob das nun Gegenstände sind oder ganze Gebäude.  
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«Cotton is King!». US-Senator James Henry Hammond, South Carolina, prägt die Formulierung 1858. 

Sie wird zu einem zentralen Slogan in den politischen Auseinandersetzungen vor dem Bürgerkrieg 

1861ς1865. Im Bild: eine Karikatur von 1861.  
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Polemik der Sklaverei-Befürworter in den Südstaaten der USA: «Slavery as it exists in America. Slavery 

as it exists in England». Die Sklaven und Sklavinnen auf den Plantagen, so die Aussage, haben ein 

besseres Leben als die Fabrikarbeiter und Fabrikarbeiterinnen in England. Lithografie, Boston, 1850.  
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Wie kommt England nach dem Ausbruch des amerikanischen Bürgerkriegs 1861 zu seiner Baumwolle? 

Es wendet sich an Indien. Karikatur aus der Satirezeitschrift «Punch, or the London Charivari», 

16. November 1861. 

 

 

 

Eine ikonische Selbstdarstellung der St.Galler Textilwirtschaft, fertiggestellt 1881: Emil Rittmeyers 

dreiteiliges Gemälde «Von der mittelalterlichen Leinwandindustrie zum Stickerei-Welthandel». Auf-

traggeber ist das Kaufmännische Directorium St.Gallen, die heutige Industrie- und Handelskammer 

St.Gallen-Appenzell. Eine Selbstdarstellung, die Wichtiges ausblendet: Wo sind zum Beispiel die 

Baumwollfelder in den Südstaaten der USA und die versklavten Menschen, welche die Baumwolle 

anbauen, ernten, entkörnen, verpacken und verschiffen?  
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Um 1870 kommt Josef Theodor Fels (1822ς1878), Kaufmann und Plantagenbesitzer in Argentinien, mit 

einem grossen Vermögen nach St.Gallen zurück und baut sich an der Felsenstrasse eine Villa. Nach 

seinem Tod soll es da gespukt haben. Man habe Sklavenketten rasseln gehört, erzählt Tagblatt-

Redaktor August Steinmann in einem Artikel vom 28. Juni 1958. Thema ist der Abbruch der Villa 

1957/58. 

 

 

Ostschweizer Textilien weltweit. Ein Beispiel von 1885: Sackzettel der Textilunternehmen Mathias 

Naef in Niederuzwil und Rautenberg, Schmidt & Co. in Singapur, für den asiatischen Markt.  



40 

 

Eine junge Afro-Amerikanerin arbeitet kurz im St.Galler Gastgewerbe ς und wird als Attraktion 

angepriesen. Inserat im «St.Galler Stadtanzeiger», 30. September 1888. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Pater Daniel Sorur Pharim Den (ca. 1859ς1900), ein «Negerpriester» und ehemaliger Sklave aus dem 

Sudan. Im Herbst 1889 referiert er im Rahmen einer Europa-Tournee zweimal in St.Gallen. Das Publi-

kum kommt in Scharen und ist tief beeindruckt.  
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St.Galler, die in der weiten Welt herumgekommen sind, dort gelebt haben, sind in St.Gallen geschätzte 

Referenten und Kulturvermittler. Ein Beispiel von 1899: Johannes Stadelmann (1856ς1940) lebt gut 20 

Jahre als Kaufmann in Sierra Leone, ist gelegentlich auf Heimaturlaub und kehrt schliesslich nach 

St.Gallen zurück. Inserat aus dem «St.Galler Stadtanzeiger», 14. November 1889. Diese St.Galler 

Persönlichkeiten haben allerdings auch Konkurrenz von auswärts: internationale Stars, die in der 

Stickereistadt St.Gallen Vorträge halten, unten ihnen der Zoologe Alfred Brehm (1881), der 

Polarforscher Roald Amundsen (1912) und die Weltreisende Lina Bögli (1915).  
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Wandermenagerien, mobile Kleinzoos, gastieren vor allem im 19. Jahrhundert sehr oft auf dem 

St.Galler Jahrmarkt. Sie präsentieren Tiere aus aller Welt, in unterschiedlichen Mischungen von 

Dressur, Fütterung und Belehrung. Mit ihren Tieren gehen sie unterschiedlich um ς von gewissenlos 

bis sehr tierorientiert. Der Grundton hat etwas Kolonialistisches, etwas Eurozentrisches: Die 

europäische Zivilisation beherrscht auch die wilde Tierwelt, ordnet und erklärt sie, dressiert sie. Inserat 

aus dem «St.Galler Stadtanzeiger» vom 22. Mai 1892. 

 

 

Für die «Mohren-Seife» wird auch im St.Gallen des Stickerei-Booms fleissig geworben. Sie steht in 

dieser Werbung für die damals vielzitierten Segnungen, welche die westliche Zivilisation den 

Menschen in fremden Kulturen bringe. Und wenn sich diese Menschen keine weisse Haut herbei-

waschen können, so können sie wenigsten die westliche Lebensweise und Kultur übernehmen. Plakat 

um 1898.  
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Ein Vortrag über Sklaverei in Afrika. Veranstaltungsinserat im «St.Galler Stadtanzeiger», 7. Dezember 

1895. Der Referent William De St.George aus Genf ist ein engagierter Gegner der Sklaverei.  
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Ein harter Kommentar zum Kolonialismus der europäischen Grossmächte um 1900, Karikatur von Willy 

Lehmann-Schramm in der Satirezeitschrift «Nebelspalter», 1900, Heft 13. Die Zeitschrift wird damals 

auch in St.Gallen gelesen.  
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Wie «weltstädtisch», wie «globalisiert» präsentiert sich St.Gallen auf den erhaltenen Fotos aus dem 

Stickerei-Boom? Die Frage wurde noch nie systematisch untersucht. Stichproben und Umfragen zei-

gen: Auf den Fotos wirkt alles eher ruhig, eher provinziell. Dieses Foto aus den Beständen der Orts-

bürgergemeinde St.Gallen zeigt die Marktgasse zwischen 1895 und 1903. Schaut man genauer hin, 

realisiert man: Zumindest baulich tat sich in dieser Zeit viel. In kleinerem Massstab erhielt St.Gallen 

allerlei Grossstädtisches: Gebäude, Strassenzüge, Plätze, öffentliche Einrichtungen. 

 

 

Im Stickerei-Boom 1865ς1914 ist St.Gallen Station verschiedener Völkerschauen, ethnologischer 

Shows, die heute sehr kritisch beurteilt werden. Fotos solcher Auftritte in St.Gallen sind bisher keine 

bekannt. Nicht einmal in den damaligen Tageszeitungen wird man fündig ς sie haben noch keine Fotos. 

Im Bild: Gustav HagenbeckΩs Indienschau in Hamburg, 1900. Eine ähnliche Völkerschau gastierte 1905 

in St.Gallen.  
























































































































































